
		
		Tausend und eine Nacht

		Aus dem Arabischen übertragen von

		Max Henning

		Band IV.

101. – 145. Nacht

		 

		 

		Verlag von Philipp Reclam jun. Leipzig

		 

		[image: ]

		 

		
Inhalt.



	       
	Fortsetzung der Geschichte des Königs Omar
en-Noomân und seiner Söhne



	
	Tâdsch el-Mulûk und die Herrin
Dunjā



	
	Asîs und Asîse



	
	Fortsetzung der Geschichte Tâdsch el-Mulûks
und der Herrin Dunjā



	
	Schluß der Geschichte des Königs Omar
en-Noomân und seiner Söhne






		 

		 

		Hundertunderste Nacht.

		Fortsetzung der Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner
Söhne

		Soviel was die beiden Könige anlangt. Nachdem nun aber die alte
Zât ed-Dawâhī das Heer Bahrâms und Rostems angetroffen hatte,
kehrte sie ins Dickicht zurück, holte ihr Pferd hervor, schwang
sich in den Sattel und sprengte zu dem Heer der Moslems, welches
Konstantinopel belagerte. Dort angelangt, stieg sie ab, nahm ihr
Roß und führte es zu dem Baldachin, unter welchem der
Großkämmerling saß. Als dieser sie erblickte, erhob er sich vor
ihr, winkte ihr zu und rief: »Willkommen dem frommen Asketen!« Dann
fragte er sie, was es gäbe, und sie trug ihm ihre beunruhigenden
Lügen und unheilvollen Verleumdungen vor und sagte: »Ich bin um die
Emire Rostem und Bahrâm besorgt, die ich mit ihren Truppen
unterwegs antraf und zu dem König und seinen Leuten schickte; sie
zählen nur zwanzigtausend Mann zu Pferd, während die Anzahl der
Ungläubigen viel bedeutender ist. Ich wünschte daher, du schicktest
ihnen sofort einen Heerhaufen so schnell als möglich nach, daß sie
nicht bis auf den letzten Mann umkommen,« und fügte noch hinzu:
»Eile! Eile!«

		Als der Kämmerling und die Moslems diese Botschaft vernahmen,
ließen sie den Mut sinken und weinten; Zât ed-Dawâhī aber sagte zu
ihnen: »Bittet Gott um Hilfe und ertragt dieses Unglück in Geduld;
ihr habt einen Trost an allen denen, die vor euch in der Gemeinde
Mohammeds lebten, und Gott hat das Paradies mit seinen Schlössern
für alle, [bookmark: page006]6 die als Märtyrer fallen, bestimmt. Der Tod trifft
jeden, doch ist der Tod im heiligen Krieg der rühmlichere.«

		Als der Kämmerling die Worte der verruchten Zât ed-Dawâhī
vernahm, rief er den Bruder des Emirs Bahrâm, einen Ritter Namens
Tarkâsch, wählte zehntausend Reiter, trotzig dreinschauende Kämpen,
aus und befahl ihm aufzubrechen. Tarkâsch gehorchte sofort und ritt
den Tag und die ganze folgende Nacht über, bis er den Moslems nahe
kam. Sobald nun Scharrkân am andern Morgen die Staubwolke von
Tarkâsch und seinen Reitern aufsteigen sah, erschrak er um der
Moslems willen und sagte: »Seht, jene Truppen kommen auf uns zu;
entweder gehören sie zum Heere der Moslems, und das wäre
offenkundiger Sieg, oder sie gehören zum Heere der Ungläubigen, und
dann gäbe es keinen Widerspruch gegen das Schicksal.« Hierauf ritt
er zu seinem Bruder Dau el-Makân und sagte zu ihm: »Sei unverzagt,
ich zahle für dich mit meinem Leben; sind diese da vom Heer des
Islams, so wäre das der Gnaden Übermaß, sind es aber unsere Feinde,
so müssen wir wider sie streiten, doch wünschte ich, ich träfe noch
mit dem Gottesmann vor meinem Tode zusammen, und bäte ihn, daß er
mir den Märtyrertod erflehete.«

		Während sie noch miteinander redeten, wurden mit einem Male die
Banner mit der Inschrift »Es ist kein Gott außer Gott, und Mohammed
ist der Gesandte Gottes« sichtbar, und Scharrkân rief: »Wie
steht's, ihr Moslems?« Sie antworteten: »Alles gut und wohl, wir
kamen nur aus Besorgnis um euch.« Darauf stieg der Führer der
Truppen von seinem Pferd, küßte die Erde vor ihm und sagte: »Mein
Gebieter, wie geht's dem Sultan, dem Wesir Dendân, Rostem und
meinem Bruder Bahrâm, sind sie alle wohlbehalten?« Scharrkân
antwortete: »Sie sind wohl;« dann fragte er ihn: »Wer ist's, der
euch von uns Nachricht gebracht hat?« Tarkâsch erwiderte: »Der
Asket; er berichtete auch, daß er meinem Bruder Bahrâm und Rostem
begegnet wäre und [bookmark: page007]7 sie zu euch geschickt hätte. Er sagte uns, daß euch
die Ungläubigen umzingelt hätten und in großer Anzahl bedrängten,
nun aber sehe ich, daß gerade das Gegenteil der Fall ist, und daß
ihr errettet seid.« Da fragte Scharrkân: »Und wie kam der Asket zu
euch?« und sie antworteten ihm: »Er kam zu Fuß an und hatte an
einem Tage und in einer Nacht einen Weg von zehn Eilmärschen zu
Pferd zurückgelegt.« Scharrkân versetzte darauf: »Kein Zweifel, es
ist ein Heiliger Gottes, wo aber ist er jetzt?« Sie antworteten:
»Als wir fortzogen, war er bei unserm Heer, dem Volk des Glaubens,
und feuerte sie an zum Streit wider das Volk des Unglaubens und der
Rebellion.« Da freute sich Scharrkân hierüber, und sie priesen Gott
für ihre und des Asketen Errettung und betrauerten die Gefallenen,
indem sie sprachen: »Das stand in dem Buch verzeichnet.« Alsdann
trabten sie eilig weiter.

		Plötzlich erhob sich eine Staubwolke, bis sie den Horizont
verhüllte und den Tag verfinsterte. Nach ihr hinschauend, sagte
Scharrkân: »Ich fürchte, daß die Ungläubigen das Heer des Islams
gesprengt haben, weil diese Staubwolke den Osten und Westen
verhüllt und den Morgen und Abend erfüllt.« Nun erhob sich unter
dieser Staubwolke eine finstere Säule, die schwärzer war als der
pechschwarze Tag, und die Säule kam näher und näher, grausiger als
das Grausen des jüngsten Tages, so daß Roß und Mann wetteifernd
nach der Ursache dieses Unheils ausschauten. Da gewahrten sie den
obenerwähnten Asketen und drängten sich nun um ihn, ihm die Hände
zu küssen, während er rief: »Gemeinde des besten der Geschöpfe und
der Leuchte der Finsternis, die Ungläubigen haben die Moslems
überlistet und die Heerscharen der Unitarier überfallen. Rettet sie
aus den Händen der elenden Ungläubigen, die sie im Lager überfallen
und schmählich niedergemetzelt haben, als sie sich in Sicherheit
glaubten.«

		Als Scharrkân diese Worte von ihm vernahm, flog ihm [bookmark: page008]8 das Herz vor
starkem Klopfen; bestürzt sprang er von seinem Pferd und küßte dem
Asketen Hände und Füße, und Dau el-Makân und alle übrigen Streiter
zu Fuß und Pferd thaten ein gleiches, bis auf den Wesir Dendân, der
im Sattel blieb und sprach: »Bei Gott, mein Herz flieht vor diesem
Asketen, denn immer noch sah ich nur Unheil aus solchem frommen
Wesen entstehen; laßt ihn und suchet zu euern Gefährten zu
gelangen, denn dieser gehört zu denen, die von dem Thor der
Barmherzigkeit des Herrn der drei Welten verstoßen sind. Wie viel
Streifen habe ich schon hier mit dem König Omar en-Noomân gemacht
und wie oft den Boden dieser Stätten gestampft!« Scharrkân
entgegnete ihm jedoch: »Laß diese nichtswürdigen Gedanken; siehst
du nicht wie dieser Asket die Gläubigen zum Streit anfeuert und
sich weder vor Schwert noch Speer fürchtet? Verleumde ihn nicht,
denn Verleumdung ist tadelnswert, und das Fleisch der Frommen ist
vergiftet.[bookmark: text1]F1 Schau' doch, wie er uns zum
Kampf wider unsere Feinde anfeuert; wenn Gott, der Erhabene, ihn
nicht liebte, hätte er ihm nicht den weiten Weg zusammengefaltet,
nachdem er ihn zuvor in schwere Martern hatte fallen lassen.«
Hierauf befahl Scharrkân dem Asketen ein nubisches Maultier
vorzuführen und sprach zu ihm: »Steig' auf, frommer und
gottergebener Asket.« Er aber lehnte es ab und weigerte sich in
seiner geheuchelten Entsagung zu reiten, um sein Ziel zu erreichen,
ohne daß sie merkten, daß dieser verruchte Asket jenem glich, von
dem der Dichter sagt:

		Er betet und fastet, auf daß er sein Ziel
erreicht,

Doch hat er's erreicht, ist Beten und Fasten vorbei.

		Als sie dann weiter zogen, marschierte der Asket den ganzen Weg
über wie ein verschlagener, verderbenspinnender Fuchs zwischen den
Reihen der Reiter und Fußtruppen, wobei er zugleich seine Stimme
erhob, den Koran recitierte und [bookmark: page009]9 den Barmherzigen pries. So
marschierten sie ohne Aufenthalt, bis sie das Heer des Islams
erreichten, das Scharrkân gerade auf dem Punkte zersprengt zu
werden vorfand, da auch der Großkämmerling sich bereits zur Flucht
entschließen wollte, und das Schwert unter den Reinen und
Missethätern arbeitete.

		Hundertundzweite Nacht.

		Der Grund dieser Mutlosigkeit unter den Moslems lag aber darin,
daß, als die verruchte Zât ed-Dawâhī, die Feindin des Glaubens,
Bahrâm und Rostem mit ihren Truppen auf dem Wege zu Scharrkân und
seinem Bruder Dau el-Makân angetroffen hatte, dieselbe zum Heer der
Moslems geritten war und die Absendung des Emirs Tarkâsch, wie oben
erzählt, veranlaßt hatte, um das Heer der Moslems zu teilen und es
dadurch zu schwächen. Hierauf hatte sie das Heer der Moslems
verlassen, hatte sich nach Konstantinopel aufgemacht und dort den
Bitrîken Rûms mit lauter Stimme zugerufen: »Lasset einen Strick
herunter, daß ich diesen Brief daran festbinden kann, und bringt
ihn euerm König Afrīdûn, daß er und mein Sohn, der König von Rûm,
ihn lesen und was darin befohlen und verboten ist ersehen.« Hierauf
hatten sie ihr einen Strick heruntergelassen, und sie hatte den
Brief daran festgebunden, dessen Inhalt also lautete: »Von der
schrecklichsten Plage und dem schlimmsten Unheil, von Zât
ed-Dawâhī, an den König Afrīdûn. Des Ferneren habe ich euch eine
List zum Verderben der Moslems ersonnen, seid darum unbesorgt. Ich
habe sie, ihren Sultan und ihren Wesir gefangen genommen, bin dann
zu ihrem Heere geritten und hab' es ihnen mitgeteilt, so daß ihr
Mut brach und ihre Kraft erlahmte. Dann überredete ich die
Belagerer zwölftausend Mann zu Pferd unter dem Emir Tarkâsch den
Gefangenen zur Hilfe zu senden, so daß ihrer nur wenige übrig
geblieben sind; nun verlange ich von euch, daß ihr sie gegen Abend
mit eurer ganzen Streitmacht in ihrem Lager überfallet, doch dürft
ihr nur alle auf einmal ausbrechen und [bookmark: page010]10 sollt ihr sie bis auf den
letzten Mann niedermachen, denn der Messias schaut auf euch herab,
und die Jungfrau ist euch gnädig gesinnt. Ich aber hoffe, daß der
Messias nicht vergessen wird, was ich gethan habe.«

		Als nun ihr Brief dem König Afrīdûn zu Händen gekommen war,
hatte derselbe in mächtiger Freude sogleich einen Boten zum König
von Rûm, den Sohn der Zât ed-Dawâhī, geschickt und ihn zu sich
bestellt. Dann hatte er ihm den Brief vorgelesen, worauf derselbe
erfreut gesagt hatte: »Schau meine Mutter, deren List das Schwert
überflüssig macht und deren Antlitz wie das Grausen des Tages der
Schrecken wirkt.« Darauf hatte der König Afrīdûn versetzt: »Der
Messias beraube uns nicht des Anblicks deiner Mutter und erhalte
dir ihre List und Tücke.« Dann hatte er den Bitrîken Befehl
erteilt, den Truppen einen Ausfall ankünden zu lassen, und, sobald
die Kunde davon durch Konstantinopel geflogen war, waren die
nazarenischen Heerhaufen und die Streiter des Kreuzes, die blanken
Klingen in der Hand, mit dem Feldgeschrei des Unglaubens und der
Ketzerei, den Herrn der Gläubigen verleugnend, ausgebrochen. Bei
ihrem Anblick hatte der Kämmerling gesprochen: »Die Griechen ziehen
gegen uns, weil sie erfahren haben, daß der Sultan nicht hier ist,
und wollen uns überfallen, während sich der größte Teil unseres
Heeres zu dem Könige Dau el-Makân aufgemacht hat.« Dann hatte der
Kämmerling ergrimmt gerufen: »Ihr Streiter der Moslems und ihr
Schützer des starken Glaubens, flieht ihr, so seid ihr verloren,
haltet ihr stand, so ist der Sieg euer. Wisset, Tapferkeit ist
nichts als Ausdauer, und nichts ist so eng, das Gott nicht auf
irgend eine Weise weit machen kann. Gott segne euch und schaue auf
euch mit dem Auge der Barmherzigkeit.« Darauf hatten die Moslems
Mut gefaßt, die Unitarier hatten den Kriegsruf erhoben, die Mühle
des Kampfes hatte mit Hauen und Stechen gemahlen, Schwert und Speer
hatten gearbeitet, Thäler und Gründe waren von Blut überströmt,
Priester und Mönche [bookmark: page011]11 hatten gepredigt, die Gurte geschnürt und die
Kreuze hochgehoben, die Moslems aber hatten den vergeltenden König
angerufen und den Koran laut recitiert, und die Schar des
Barmherzigen war mit der Schar Satans zusammengeprallt, die Köpfe
waren von den Leibern geflogen, und die guten Engel waren über dem
Volk des ausgewählten Propheten gekreist, das Schwert hatte in
seiner Arbeit nicht gefeiert, bis der Tag wich und das Dunkel der
Nacht hereinbrach. Die Ungläubigen hatten die Moslems jedoch rings
umschlossen und glaubten der schimpflichen Tortur zu entrinnen, und
die Polytheisten gierten nach dem Volke des Glaubens, bis die
Morgenröte dämmerte und es tagte. Da war nun der Großkämmerling mit
seinen Streitern in den Sattel gestiegen und hatte seine Hoffnung
auf Gottes Beistand gesetzt, worauf sich wieder Heerschar mit
Heerschar vermischte, und der Kampf zu Fuß entbrannte; die Köpfe
flogen, die Tapfersten standen fest und rückten vor, die Feiglinge
kehrten den Rücken und suchten ihr Heil in der Flucht, und der
Richter über Tod und Leben richtete und that seinen Spruch, so daß
die Degen aus den Sätteln sanken, und die Anger mit Toten bedeckt
wurden, bis die Moslems langsam zurückwichen, während die Griechen
einige ihrer Zelte eroberten. Schon waren die Moslems zum Rückzug
und zur Flucht entschlossen, da erschien mit einem Male Scharrkân
mit den Streitern der Moslems und den Bannern der Unitarier auf dem
Plan und stürmte sofort wider die Ungläubigen, gefolgt von Dau
el-Makân und weiter hinten von dem Wesir Dendân, Bahrâm, dem Emir
der Deilamiten, und von Rostem und seinem Bruder Tarkâsch, denen
beim Anblick der weichenden Moslems der Verstand fortflog. So
wirbelte denn der Staub auf, bis er den Horizont verhüllte; die
wahrhaftigen Gläubigen vereinigten sich miteinander, und Scharrkân
stieß mit dem Großkämmerling zusammen und dankte ihm für seine
Standhaftigkeit, während dieser ihn für seine Hilfe und den Sieg
beglückwünschte, und die Moslems nun erfreut und [bookmark: page012]12 gestärkten Herzens ihre
Feinde angriffen und einen echten und rechten heiligen Kampf vor
Gott kämpften. Als aber die Ungläubigen die mohammedanischen Banner
erblickten und darauf das Bekenntnis des Islams lasen, schrieen sie
Ach! und Wehe! riefen die Klosterpatriarchen um Hilfe an, schrieen
»Johannes, Maria und das beschmutzte Kreuz!« und ließen die Hände
vom Kampf feiern. Der König Afrīdûn aber suchte den König von Rûm
auf, deren jeder einen Flügel befehligte, während ein berühmter
Ritter, Namens Lâwijā, in der Mitte hielt; dann reiheten sie sich
wieder zum Gefecht auf, obwohl sie von Zagen und Zittern befallen
waren. Desgleichen stellten sich nun auch die Moslems in
Schlachtreihe auf, und Scharrkân begab sich zu seinem Bruder Dau
el-Makân und sagte zu ihm: »O König der Zeit, es ist kein
Zweifel, sie wollen Mann wider Mann fechten, was mein höchster
Wunsch wäre. Doch möchte ich die beherztesten Streiter in die erste
Reihe stellen, da Klugheit das halbe Leben ist.« Darauf fragte ihn
der Sultan: »Was begehrst du, du guter Berater?« Scharrkân
antwortete: »Ich will im Herzen des Heeres den Ungläubigen
gegenüber stehen, der Wesir Dendân soll auf dem linken und du auf
dem rechten Flügel halten; der Emir Bahrâm aber soll die äußerste
Spitze des rechten, der Emir Rostem die äußerste Spitze des linken
Flügels einnehmen, und du, erlauchter König, sollst unter den
Bannern und Fahnen halten, dieweil du unsere Säule bist und nächst
Gott unser Hort, und wir alle dich vor jeglichem Schaden mit
unserem Leben bewahren.«

		Dau el-Makân dankte ihm hierfür; gleich darauf erhob er den
Schlachtruf, und schon wurden die Klingen geschwungen, als vor dem
Heere der Griechen ein einzelner Reiter erschien. Als er nahe zu
ihnen herangekommen war, sahen sie, daß er auf einem kurz
ausschreitenden Maultier saß, wie wenn es mit seinem Reiter vor dem
Schwertergeklirr flöhe, und das eine Schabracke aus weißer Seide
und einen Gebetsteppich aus Kaschmir trug. Der Reiter auf seinem
Rücken aber [bookmark: page013]13 war ein hübscher, grauhaariger und würdiger
Scheich in einem langen Gewand aus weißer Wolle, welcher das
Maultier fortwährend anspornte und mit ihm herangetrabt kam, bis er
das Heer der Moslems erreicht hatte und nun rief: »Ich komme zu
euch allen als Abgesandter, und, da einem Gesandten nichts anderes
obliegt als seine Botschaft zu übermitteln, so gewährt mir Schutz
und freie Rede, bis ich meinen Auftrag ausgerichtet habe.«
Scharrkân antwortete ihm: »Der Schutz ist dir hiermit gewährt, sei
unbesorgt vor Schwerteshieb oder Lanzenstoß.« Hierauf stieg der
Scheich ab, nahm sein Kreuz vom Halse, legte es vor den Sultan
nieder und bezeugte ihm seine tiefste Unterwürfigkeit. Als ihn nun
die Moslems nach seinem Auftrage fragten, sagte er: »Ich komme als
Abgesandter vom König Afrīdûn, welchem ich den Rat erteilte von der
Zerstörung dieser Menschengebilde und Tempel des Barmherzigen
abzulassen, und bedeutete, das Richtige wäre dem Blutvergießen ein
Ende zu machen und dasselbe auf zweier Ritter Kampf zu beschränken.
Er hieß diesen Rat gut und läßt euch nun sagen: Ich will mein Heer
mit meinem Leben lösen, darum thue der König der Moslems ein
gleiches und löse sein Heer mit seinem Leben aus. Tötet er mich, so
verliert das Heer der Ungläubigen allen Halt, und umgekehrt
verliert das Heer der Gläubigen allen Halt, wenn ich ihren König
fälle.«

		Als Scharrkân seine Botschaft vernahm, sagte er: Mönch, wir
willigen ein, denn so ist's recht und billig, und soll keine
Widerrede dagegen sein. Ich selber will wider ihn zum Zweikampf auf
den Plan treten, denn ich bin der Ritter der Moslems, und er ist
der Ritter der Ungläubigen. Hat er mich getötet, so hat er den Sieg
gewonnen, und dem Heere der Moslems bleibt kein anderes Heil als
die Flucht; kehre, o Mönch, daher zu ihm zurück und sprich zu
ihm: »Morgen soll der Zweikampf sein, da wir soeben erst nach
langem Ritt eingetroffen und heute ermüdet sind. Nach der Ruhe aber
weder Scheltworte noch Tadel!« [bookmark: page014]14

		Erfreut kehrte der Mönch mit diesem Auftrag zu den Königen
Afrīdûn von Konstantinopel und Hardûb von Rûm zurück und
überbrachte ihnen denselben, worauf der König Afrīdûn sich über die
Maßen freute und, ledig von Sorge und Kummer, bei sich sprach:
»Kein Zweifel, dieser Scharrkân ist ihr wackerster Haudegen und
Lanzenstecher; hab' ich ihn gefällt, so ist ihr Mut gebrochen und
ihre Kraft dahin.« Es hatte ihm nämlich Zât ed-Dawâhī von Scharrkân
geschrieben und ihm mitgeteilt, daß er der Ritter aller Tapfern und
der Tapferste aller Ritter wäre, und hatte ihn vor Scharrkân
gewarnt. Aber der König Afrīdûn war ebenfalls ein ausgezeichneter
Ritter, der mit verschiedenen Kampfesarten vertraut war, und ebenso
geschickt war im Stein- und Speerwurf als in der Handhabung der
Eisenkeule, und vor dem stärksten Gegner unbesorgt war. Als er
daher von dem Mönch vernahm, daß Scharrkân in den Zweikampf
einwilligte, flog er in seiner mächtigen Freude beinahe in die
Höhe, da er feste Zuversicht zu sich hatte und wußte, daß ihm
keiner gewachsen war.

		In lauter Lust und Fröhlichkeit und Zechgelagen verbrachten nun
die Ungläubigen die Nacht. Als aber der Morgen anbrach, kamen die
Ritter mit den braunen Lanzen und weißen Klingen heran, und unter
ihnen trabte ein Reiter auf edelstem Renner in voller
Kampfesrüstung auf den Plan, mit mächtigen Schenkeln, starrend in
eisernem Panzer, auf der Brust einen Edelstein gleich einem
Spiegel, in der Hand ein scharfes Schwert und einen Speer aus
Chalandschholz im Gewicht eines Centners, ein merkwürdiges Stück
fränkischer Arbeit. Nun entblößte der Ritter sein Angesicht und
rief: »Wer mich kennt, der hat genug von mir, wer mich aber nicht
kennt, der wird mich schauen, ich bin Afrīdûn, der bedeckt ist von
dem Segen der Schawâhī, die da heißt Zât ed-Dawâhī.« Noch aber
hatte er seine Worte nicht beendet, da ritt Scharrkân, der Ritter
der Moslems ihm auf einem Fuchs entgegen, der tausend von rotem
Golde wert [bookmark: page015]15 war; er trug eine mit Perlen und Edelsteinen
besetzte Rüstung und war mit einem edelsteinbesetzten indischen
Schwert umgürtet, das die Köpfe heruntersäbelte und das Schwere
leicht machte.

		Als er nun mit seinem Roß zwischen die beiden Schlachtreihen
gesetzt war, und alle die Streiter ihn erblickten, rief ihm Afrīdûn
entgegen: »Wehe dir, Verruchter, glaubst du etwa, ich sei wie
irgend ein Ritter, auf den du stößest, und der dir auf dem weiten
Plan nicht stand zu halten vermag?« Hierauf griff jeder seinen
Gegner an, und die beiden glichen zwei aufeinanderprallenden Bergen
oder zwei zusammenwogenden Meeren, und sprengten bald aufeinander
zu, bald wichen sie zurück, bald hingen sie zusammen, bald wieder
trennten sie sich, und kämpften ohne Unterlaß, bald zurückweichend
und fliehend, bald spielend, bald in vollem Ernst, bald hauend,
bald stechend, während die beiden Heere ihnen zuschauten und die
einen sagten: »Scharrkân wird siegen,« die anderen aber: »Nein,
Afrīdûn wird siegen.« So kämpften die beiden Ritter in einem fort
unter eitlem Rufen von hüben und drüben, bis der Staub aufstieg,
der Tag sich neigte und die Sonne sank und gelb wurde. Da rief der
König Afrīdûn Scharrkân zu: »Beim Messias und dem wahrhaftigen
Glauben, du bist ein kühner Ritter und ein kampfgemuter Degen, doch
bist du leider falsch, und dein Charakter ist nicht edel. Dein Thun
ist nicht rühmlich, und deine Fechtart nicht die eines Fürsten.
Dein Volk behandelt dich wie einen Sklaven, denn schau, da bringen
sie dir ein anderes Pferd, daß du auf ihm in den Kampf zurückkehren
kannst. während ich, bei meinem Glauben, durch den Kampf mit dir
ermüdet bin, und dein Hauen und Stechen mich ermattet hat. Willst
du heute Abend noch weiter mit mir kämpfen, so tausche weder etwas
von deiner Rüstung noch dein Roß um, daß allen Rittern deine
Hochherzigkeit und deine Kampfeskunst offenbar wird.«

		Als Scharrkân diese Worte vernahm, ergrimmte er über [bookmark: page016]16 seine
Gefährten, daß sie ihn wie einen Sklaven behandelten, und wendete
sich um, um ihnen durch ein Zeichen zu verbieten ihm weder ein
frisches Roß noch andere Waffen zu bringen. In demselben Augenblick
aber schüttelte Afrīdûn seinen Speer und entsandte ihn wider
Scharrkân, welcher, sobald er sich umgewendet und niemand gesehen
hatte, erkannte, daß dies eine List des Verruchten gewesen war.
Schnell sich umwendend und auch schon den Speer heransausen sehend,
bog er sich so tief zur Seite, daß sein Kopf sich bis zum
Sattelbogen neigte, und der Speer ihm nur, da er eine hohe Brust
hatte, die Haut derselben zerschnitt. Mit einem lauten Aufschrei
sank er in Ohnmacht, der verruchte Afrīdûn aber freute sich, da er
hieraus schloß, daß er ihn getötet hätte, und rief den Ungläubigen
zu sich des Sieges zu freuen. Da ging ein lautes Branden und Toben
durch das Volk der Rebellion, während das Volk des Glaubens weinte.
Als aber Dau el-Makân seinen Bruder auf dem Rosse wanken sah, daß
er fast zu Boden fiel, schickte er ihm die Ritter entgegen, und die
Degen sprengten um die Wette zu ihm und leiteten ihn zu Dau
el-Makân, während die Ungläubigen die Gläubigen angriffen, die
beiden Heere aufeinander stießen, die beiden Schlachtreihen sich
miteinander vermischten und der Jemenit[bookmark: text2]F2 sein Werk that.

		Hundertunddritte Nacht.

		Zuerst von allen Rittern hatten der Wesir Dendân, Bahrâm, der
Emir der Türken, und der Emir der Deilamiten Scharrkân erreicht und
führten ihn, indem sie den Schwankenden stützten, zu seinem Bruder
Dau el-Makân. Dann übergaben sie ihn den Pagen und kehrten zum
Hauen und Stechen zurück, in dessen wachsendem Toben die Waffen
sprangen, die Rufe hinüber und herüber flogen, und man nichts
weiter sah als Ströme von Blut und gekrümmten [bookmark: page017]17 Nacken, und das Schwert
arbeitete in einem fort auf denselben, und der Streit tobte immer
wilder, bis der größte Teil der Nacht vorüber war, und die beiden
Scharen des Gemetzels müde wurden. Jetzt verkündeten die Herolde
Gefechtsstillstand, und jedes Heer zog sich in sein Lager zurück.
Die Ungläubigen aber begaben sich zu ihrem König Afrīdûn und küßten
die Erde vor ihm, und die Priester und Mönche beglückwünschten ihn
zu seinem Siege über Scharrkân. Alsdann zog der König Afrīdûn in
Konstantinopel ein und setzte sich auf den Thron seines Reiches,
worauf der König von Rûm bei ihm eintrat und zu ihm sprach: »Der
Messias stärke deinen Arm und sei dein Helfer immerdar und erhöre
die Gebete, die meine fromme Mutter Zât ed-Dawâhī an ihn richten
wird. Wisse, die Moslems können jetzt nach Scharrkâns Tod uns nicht
mehr standhalten.« Afrīdûn erwiderte ihm: »Morgen wird die
Entscheidung kommen, wenn ich ins Feld gezogen bin und Dau el-Makân
gefordert und getötet haben werde, da dann ihr Heer den Rücken
kehren und das Heil in der Flucht suchen wird.«

		Soviel, was die Ungläubigen anlangt; was nun aber das Heer des
Islams anbetrifft, so hatte Dau el-Makân nach seiner Rückkehr ins
Lager nichts eiligeres zu thun als seinen Bruder aufzusuchen, den
er in übelstem Zustand und schlimmster Lage vorfand, so daß er den
Wesir Dendân und Rostem und Bahrâm zur Beratung rufen ließ, welche
sich dahin entschieden, die Ärzte zu seiner Behandlung kommen zu
lassen. Weinend klagten sie: »Einen Helden wie ihn schenkt die Zeit
nicht mehr,« und wachten die Nacht über bei ihm. Gegen Ende der
Nacht kam der Asket weinend zu ihnen. Sobald ihn Dau el-Makân
erblickte, erhob er sich vor ihm; er aber streichelte seinen
Bruder, recitierte etwas aus dem Koran und sprach als Talisman die
Verse des Barmherzigen über ihn. Dann verbrachte er die ganze Nacht
bis zum Morgen wachend, bis Scharrkân aus seiner Ohnmacht zu sich
kam, die Augen öffnete, die Zunge im Munde [bookmark: page018]18 bewegte und einige Worte
sprach. Da sagte der Sultan Dau el-Makân erfreut: »Der Segen des
Asketen hat sich an ihm erfüllt.« Scharrkân aber sprach: »Lob sei
Gott für meine Genesung, ich fühle mich jetzt ganz wohl. Jener
Verruchte hatte mich überlistet, und der Speer hätte meine Brust
durchbohrt, wenn ich mich nicht schneller als der Blitz zur Seite
gebogen hätte. Doch, Lob sei Gott, der mich errettet hat! Wie aber
steht's mit den Moslems?« Dau el-Makân antwortete ihm: »Sie weinen
um deinetwillen.« Da sagte Scharrkân: »Ich bin wohl und gesund, wo
aber ist der Asket?« Dau el-Makân erwiderte: »Er sitzt dir zu
Häupten. Da wendete sich Scharrkân zu ihm um und küßte ihm die
Hände. Der Asket aber sagte zu ihm: »Mein Sohn, sei unverzagt, Gott
wird deinen Lohn erhöhen, denn je nach der Arbeit wird der Lohn
bemessen.« Scharrkân entgegnete: »Bete für mich,« worauf der Asket
für ihn betete.

		Als es nun Tag ward, und die Morgenröte aufleuchtete und es hell
ward, zogen die Gläubigen wieder auf das Schlachtfeld, und die
Ungläubigen rüsteten sich zum Hauen und Stechen. Dau el-Makân hätte
sich gern mit dem König Afrīdûn im Zweikampf gemessen und ritt
deshalb auf den Plan, begleitet von dem Wesir Dendân, dem
Kämmerling und Bahrâm, welche zu ihm sagten: »Wir wollen dein
Lösegeld sein.« Dau el-Makân aber erwiderte ihnen: »Bei dem
heiligen Haus zu Mekka, dem Brunnen Semsem und der Stätte Abrahams,
ich lasse mich nicht von diesen Renegaten abhalten!« Sobald er dann
auf dem Plan angelangt war, spielte er mit Schwert und Speer, daß
die Ritter verblüfft wurden, und beide Heere erstaunten. Mit einem
Satz zur Rechten erschlug er zwei Bitrîken, mit einem andern zur
Linken streckte er ebenfalls zwei Bitrîken nieder und rief mitten
auf dem Plan: »Wo ist Afrīdûn, daß ich ihm die Strafe der
Demütigung zu kosten gebe?« Als der verruchte Afrīdûn diese Worte
vernahm, wollte er auf ihn lossprengen, der König Hardûb aber
beschwor ihn und sprach: »O König der [bookmark: page019]19 Zeit, gestern hast du mit
Scharrkân gefochten, darum laß mich heute den König Dau el-Makân
bestehen, ich bin ohne Sorge wegen seiner Tapferkeit.« Darauf
sprengte er gegen Dau el-Makân vor, und dieser setzte ebenfalls auf
feurigem Rappen gegen ihn, als wäre er Antar[bookmark: text3]F3 am Tage der
Walstatt. Gleich darauf griff jeder seinen Gegner an, sorgsam sich
vor den Hieben deckend, und zeigte seine wunderbare Kraft und
Geschicklichkeit, bald kühn anrennend, bald wieder zurückweichend,
bis die Brüste beklommen wurden, und alle ungeduldig den Ausgang
erwarteten. Mit einem Mal sprengte Dau el-Makân mit einem lauten
Schrei auf den König Hardûb los und versetzte ihm einen Streich,
der ihm den Kopf vom Leibe holte und seinen Odem durchschnitt. Als
die Ungläubigen dies sahen, stürzten sie sich alle zusammen auf
ihn, er aber empfing sie auf dem weiten Plan und teilte Hieb um
Hieb und Stoß um Stoß aus, bis das Blut in Strömen lief; und nun
schrieen auch die Moslems: »Allāh Akbar! Es giebt keinen Gott außer
Gott! Gott segne den Verkünder, den Strafprediger!« und stritten
einen heißen Kampf, in welchem Gott den Sieg auf die Gläubigen
herabsandte und die Ungläubigen zu Schanden machte. Mit dem Schrei:
»Nehmt Rache für den König Omar en-Noomân! Nehmt Rache für seinen
Sohn Scharrkân!« entblößte der Wesir Dendân sein Haupt und rief den
Türken zu, die an seiner Seite mehr als zwanzigtausend Reiter stark
fochten, und nun alle zusammen mit ihm auf einmal angriffen, so daß
die Ungläubigen ihr einziges Heil in der Flucht sahen und die
Rücken kehrten, während die scharfen Klingen dieselben
bearbeiteten. Gegen fünfzigtausend Reiter wurden von ihnen
erschlagen, noch mehr wurden gefangen genommen, und eine große
Menge wurde noch in dem Gedränge bei dem Thore niedergemacht. Dann
verriegelten sie das Thor und stiegen auf die Wälle, während die
Moslems gestärkt [bookmark: page020]20 und siegreich in ihre Zelte zurückkehrten. Hier
besuchte Dau el-Makân seinen Bruder, den er in höchster Freude
antraf, so daß er sich dankend vor dem Allgütigen, Erhabenen
niederwarf. Dann trat er an ihn heran und beglückwünschte ihn zu
seiner Genesung, Scharrkân aber sagte zu ihm: »Wir alle stehen
unter dem Segen dieses Asketen und Büßers, denn nur dadurch, daß
seine Gebete erhört wurden, habt ihr gesiegt. Den ganzen Tag über
hat er zu Gott für den Sieg der Moslems gefleht.«

		Hundertundvierte Nacht.

		»Als ich dann euer Feldgeschrei »Allāh Akbar!« hörte, verspürte
ich frische Kraft in mir, und ich wußte, daß ihr über eure Feinde
gesiegt hattet. Erzähl' mir nun, mein Bruder, was vorgefallen ist.«
Da erzählte er ihm alles, was ihm mit dem verruchten Hardûb
zugestoßen war, und berichtete ihm, daß er ihn getötet hätte.
Scharrkân lobte ihn und dankte ihm für seinen Eifer; als aber Zât
ed-Dawâhī in ihrer Asketenverkleidung von dem Tode ihres Sohnes
Hardûb vernahm, wurde sie gelb, und die Augen strömten ihr von
Thränen über, doch verbarg sie ihr Weh und stellte sich vor den
Moslems als ob sie Freudenthränen weinte. Im Innern aber sprach
sie: »Beim Messias, mein Leben hat keinen Nutzen mehr, wenn ich ihm
nicht das Herz in seinem Bruder Scharrkân verbrenne, wie er mein
Herz in der Säule des nazarenischen Glaubens und der
Kreuzesheerschar verbrannt hat.« Doch verbarg sie dieses bei
sich.

		Der Wesir Dendân, der König Dau el-Makân und der Kämmerling
blieben die Nacht über bei Scharrkân und verbanden ihn, gossen ihm
Öl in die Wunde und reichten ihm die Medizin, bis Scharrkân zu
ihrer großen Freude sich erholte, worauf sie seine Genesung den
Truppen ankündigen ließen, und die Moslems einander die
Freudenbotschaft mitteilten und sagten: »Morgen wird er mit uns
aufsitzen und die Belagerung selber in die Hand nehmen.« Scharrkân
[bookmark: page021]21 aber
sagte zu ihnen: »Ihr habt heute gestritten und seid vom Kampf
ermüdet. Ihr müßt daher in eure Zelte und euch ausruhen anstatt die
Nacht über zu wachen.« Da gehorchten sie seinen Worten, und ein
jeder von ihnen begab sich nach seinem Pavillon, so daß nur einige
Diener und die alte Zât ed-Dawâhī bei ihm blieben. Nachdem er mit
derselben noch eine kurze Zeit von der Nacht verplaudert hatte,
legte er sich auf die Seite, um zu schlafen. Die Diener folgten
seinem Beispiele, und bald darauf waren sie eingeschlafen und lagen
gleich Toten da.

		Soviel, was Scharrkân und die Diener anlangt; was aber die alte
Zât ed-Dawâhī anbetrifft, so war dieselbe allein im Zelte wach
geblieben; wie sie nun nach Scharrkân schaute und ihn in Schlaf
versunken daliegen sah, sprang sie wie eine unbehaarte Bärin oder
eine gefleckte Viper auf die Füße, zog aus ihrem Busen einen Dolch
hervor, der so stark vergiftet war, daß er einen Felsen hätte
schmelzen können, wenn man ihn darauf gelegt hätte, zog ihn dann
aus seiner Scheide, trat zu Scharrkâns Häupten und trennte ihm mit
einem Schnitt den Kopf vom Rumpf. Dann sprang sie von neuem auf die
Füße, trat zu den schlafenden Dienern hin und schnitt ihnen, damit
sie nicht wach würden, die Köpfe ab. Hierauf verließ sie das Zelt
und ging zum Lager des Sultans, dessen Wächter sie jedoch wach
antraf, so daß sie deshalb weiter zum Zelt des Wesirs Dendân ging,
welchen sie den Koran lesend antraf. Sobald sein Blick auf den
Heiligen fiel, sagte er: »Willkommen, frommer Asket.« Zât
ed-Dawâhīs Herz aber erbebte bei diesen Worten des Wesirs, und sie
erwiderte auf seinen Gruß: »Der Grund, weshalb ich zu dir komme ist
der, daß ich den Ruf eines der Heiligen Gottes vernommen habe und
nun zu ihm gehen will.« Hierauf wendete sie den Rücken, der Wesir
Dendân aber sprach bei sich: »Bei Gott, ich will diesem Asketen in
der Nacht folgen.« Darauf erhob er sich und ging ihr nach. Als die
Verruchte jedoch Schritte hinter sich hörte, wußte sie, [bookmark: page022]22 daß es der
Wesir Dendân war, und sprach, um die Entdeckung ihres Verbrechens
besorgt, bei sich: »Wenn ich ihn nicht überliste, so komme ich zu
Schimpf und Schanden.« Darauf wendete sie sich zu ihm um und rief
ihm von fern zu: »Wesir, ich ziehe dem Heiligen nach, daß ich ihn
kennen lerne, und will ihn, sobald ich weiß, wer er ist, um
Erlaubnis bitten, daß auch du ihn besuchen kannst. Ich werde
alsdann zu dir kommen und es dir mitteilen; jetzt aber fürchte ich
deine Begleitung. da der Heilige sich vor mir verbergen könnte,
wenn er dich ohne seine Erlaubnis bei mir sieht.«

		Als der Wesir ihre Worte vernahm, schämte er sich ihr darauf zu
antworten und ließ sie gehen, indem er wieder in sein Zelt
zurückkehrte. Da er jedoch keinen Schlaf finden konnte, und es ihm
vorkam, als hätte sich die ganze Welt auf ihn gelegt, stand er
wieder auf und verließ sein Zelt, indem er bei sich sprach: »Ich
will zu Scharrkân gehen und mit ihm bis zum Morgen plaudern.« Als
er nun Scharrkâns Zelt betrat, und das Blut in Strömen laufen und
die Diener mit abgeschnittenen Kehlen daliegen sah, stieß er einen
lauten Schrei aus, daß alle Schläfer davon aufgeschreckt wurden,
und alles Volk zu ihm stürzte. Beim Anblick des strömenden Blutes
weinten und wehklagten sie laut, so daß der Sultan Dau el-Makân
davon erwachte und fragte, was es gäbe. Sobald er vernahm, daß
Scharrkân samt seinen Dienern ermordet wäre, erhob er sich und
eilte nach dem Zelt seines Bruders, wo er beim Anblick des
jammernden Wesirs Dendân und des kopflosen Leibes seines Bruders
Scharrkân in Ohnmacht sank, während alle Truppen schreiend und
weinend Dau el-Makân umstanden, bis er nach einiger Zeit wieder zu
sich kam und beim Anblick seines Bruders laut weinte. Gleich ihm
weinten der Wesir Dendân und Rostem und Bahrâm, der Kämmerling aber
schrie und klagte noch lauter über den Toten und verlangte in
seinem großen Schrecken mit Sack und Pack fortzuziehen. [bookmark: page023]23

		Als nun der König fragte: »Wisset ihr nicht, wer diesen Mord an
meinem Bruder vollführt hat, und warum sehe ich nicht den Asketen,
welcher der irdischen Dinge entsagt hat?« antwortete der Wesir
Dendân: »Wer anders als dieser Satan von Asket hat all diesen
Kummer angestiftet! Bei Gott, mein Herz floh vor ihm vom ersten bis
zum letzten Augenblick, weil ich weiß, daß jeder Frömmler voll
Ruchlosigkeit und Falsch ist.« Hierauf brach alles Volk von neuem
in Weinen und Wehklagen aus und betete demütig zu Gott, dem allzeit
Nahen, dem Erhörer, daß er den Asketen, der die Wunder Gottes
verleugnete, in ihre Hände fallen ließe. Alsdann rüsteten sie
Scharrkâns Leichenbegängnis zu, begruben ihn in dem erwähnten Berge
und betrauerten all seine gefeierten Tugenden.

		Hundertundfünfte Nacht.

		[[bookmark: text4]F4Hierauf zogen sie wieder vor das Stadtthor, doch
wurde es weder geöffnet noch sahen sie irgend jemandes Spur auf den
Wällen, so daß sie sich aufs äußerste verwunderten. Der König Dau
el-Makân aber sagte: »Bei Gott, ich ziehe nicht fort von hier und
müßte ich lange Jahre hier sitzen, bis ich meinen Bruder Scharrkân
gerächt, Konstantinopel verwüstet und die Nazarenerkönige
erschlagen habe, ja, sollte mich auch der Tod hier erreichen, daß
ich vor der vergänglichen Welt die Ruhe finde.« Dann befahl er die
Schätze zu bringen, welche sie in der Einsiedelei des Matrûhinā
erbeutet hatten, und verteilte unter die versammelten Truppen die
Schätze, so daß niemand übrig blieb, der nicht genug geschenkt
bekommen hätte. Hierauf ließ er von jeder Schar dreihundert Reiter
vor sich kommen und sprach zu ihnen: »Schickt euern Familien Geld,
weil ich vor dieser Stadt lange Jahre liegen will, bis ich meinen
Bruder Scharrkân gerächt habe, und sollte ich auch hierselbst
sterben.« Als die [bookmark: page024]24 Truppen diese Worte vernommen hatten, nahmen sie
die Schätze, die er ihnen geschenkt hatte, und sprachen: »Wir hören
und gehorchen.« Alsdann ließ Dau el-Makân Kuriere vor sich kommen,
übergab ihnen Briefe und legte ihnen ans Herz dieselben zugleich
mit dem Gelde den Familien der Kriegsleute zuzustellen und ihnen
mitzuteilen, daß sie gesund und guter Dinge seien und
Konstantinopel so lange belagern wollten, bis sie es erobert und
verwüstet hätten oder gestorben wären, denn nur nach der Eroberung
Konstantinopels, und sollte es auch Monate und Jahre währen, würden
sie abziehen und heimkehren. Weiter befahl er dann dem Wesir Dendân
einen Brief an seine Schwester Nushet es-Samân zu schreiben und
sprach zu ihm: »Teile ihr mit, wie es uns ergangen ist, und wie wir
uns jetzt befinden, und leg' ihr die Sorge für mein Kind ans Herz,
denn damals, als wir von Bagdad fortzogen, war meine Frau der
Entbindung nahe und muß jetzt geboren haben. Ist sie aber mit einem
Knaben beschenkt, wie ich es vernahm, so eile dich zurückzukommen
und bringe mir Nachricht.« Nachdem er ihnen dann noch etwas Geld
geschenkt hatte, machten sie sich zur selbigen Zeit und Stunde auf
den Weg, und das Volk zog hinaus, um von ihnen Abschied zu nehmen
und ihnen ihr Geld anzuvertrauen. Nach ihrer Abreise befahl der
König dem Wesir Dendân das Kriegsvolk nahe an die Wälle rücken zu
lassen, doch fanden sie trotzdem niemand auf denselben, so daß sie
sich hierüber verwunderten, und der König sich hierüber bekümmerte
und sich zugleich über den Verlust seines Bruders grämte und durch
den Verrat des Asketen ganz niedergeschlagen war. Drei Tage lagen
sie so vor der Stadt, ohne daß sie jemand bemerkt hätten. Soviel
über die Moslems; was aber die Griechen anlangt, so lag die Ursache
davon, daß sie diese drei Tage lang den Kampf mieden, darin, daß
Zât ed-Dawâhī nach Scharrkâns Ermordung zu den Wällen gelaufen war
und den Wächtern in griechischer Sprache zugerufen hatte ihr einen
Strick herunterzulassen. [bookmark: page025]25 Auf ihre Frage: »Wer bist
du?« hatte sie geantwortet: »Ich bin Zât ed-Dawâhī,« worauf sie sie
erkannten, ihr den Strick herunterließen und sie, nachdem sie sich
daran festgebunden hatte, nach oben zogen. Sobald sie dort
angelangt war, begab sie sich zum König Afrīdûn und fragte ihn:
»Was ist's mit dem, was ich von den Moslems hörte, daß mein Sohn
Hardûb gefallen ist?« Als er es bejahte, schrie sie laut auf und
weinte, bis sie den König Afrīdûn und seine ganze Umgebung
ebenfalls zu Thränen gerührt hatte. Dann teilte sie dem König
Afrīdûn mit, daß sie Scharrkân samt dreißig Dienern die Kehle
abgeschnitten hätte, worauf Afrīdûn ihr erfreut dankte, ihr die
Hände küßte und ihr Trost über den Verlust ihres Sohnes zusprach.
Sie aber erklärte: »Beim Messias, ich gebe mich nicht zufrieden mit
der Ermordung eines moslemischen Hundes für den Tod eines der
Könige der Zeit, ich muß einen Plan ersinnen und eine List
aushecken, durch die ich den Sultan Dau el-Makân, den Wesir Dendân,
den Kämmerling, Rostem, Bahrâm und zehntausend moslemische Ritter
erschlage; nimmermehr soll meines Sohnes Haupt allein für
Scharrkâns Haupt weggegangen sein.« Dann sagte sie zum König
Afrīdûn: »Wisse, o König der Zeit, ich möchte für meinen Sohn
eine Trauer abhalten und meinen Gürtel zerschneiden und die Kreuze
brechen.« Afrīdûn erwiderte ihr: »Thu', wie du willst, ich bin dir
in keiner Sache entgegen; wolltest du aber deine Trauer auf eine
lange Zeit ausdehnen, so würde das auch nur wenig sein, denn, mögen
die Moslems uns auch Jahre und Jahre belagern, sie würden ihre
Absicht doch nicht erreichen und nichts als Mühsal und Verdruß
einheimsen.«]

		Nachdem nun die Verruchte ihr Unheil bewerkstelligt und den
Schimpf, den sie in ihrer Seele geplant hatte, ausgeführt hatte,
nahm sie Schreibzeug und Papier und schrieb folgendes: »Von
Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, an die wohlgeborenen Moslems.
Wisset, ich kam in euer Land, wo ich euere Edeln durch meine
Verschlagenheit betrog und [bookmark: page026]26 zum ersten euern König Omar
en-Noomân mitten in seinem Palast umbrachte; weiter brachte ich in
dem Gefecht im Engpaß und bei der Höhle viel Volks um, und zuletzt
fiel durch meine List, meine Durchtriebenheit und meinen Falsch
Scharrkân samt seinen Dienern. Hätte aber die Zeit mir geholfen,
und wäre mir Satan gefolgt, so hätte ich auch den Sultan und den
Wesir Dendân umgebracht. Denn ich war's, die zu euch in der
Asketenverkleidung kam und euch in meinen Listen und Schlichen
fing. Wollt ihr nun aber heil davonkommen, so ziehet von dannen,
wollt ihr jedoch euern Untergang, so bleibet auch ferner hier. Mögt
ihr aber auch Jahre und Jahrhunderte hier liegen bleiben, ihr
werdet doch nimmer euer Ziel erreichen.«

		Nachdem sie diesen Brief geschrieben hatte, trauerte sie drei
Tage lang um ihren Sohn, den König Hardûb; am vierten Tage rief sie
dann einen Bitrîken und befahl ihm, das Blatt auf einen Pfeil zu
stecken und ihn zu den Gläubigen hiuüberzuschießen. Hierauf begab
sie sich in die Kirche, klagte und weinte über ihren Sohn und sagte
zum König Afrīdûn: »Ich muß Dau el-Makân samt allen Emiren des
Islams umbringen.«

		Soviel von Zât ed-Dawâhī; was nun aber die Moslems anlangt, so
saßen dieselben drei Tage lang trauernd und bekümmert da. Als sie
dann am vierten Tage nach den Mauern hinschauten, erblickten sie
mit einem Male einen Bitrîken mit einem Pfeile, an welchen ein
Brief gesteckt war, und warteten nun so lange, bis er denselben zu
ihnen geschossen hatte, worauf der Sultan dem Wesir Dendân befahl
ihn zu lesen. Nachdem er denselben gelesen und seinen Inhalt
vernommen und den Sinn verstanden hatte, schwammen ihm die Augen in
Thränen; laut aufschreiend vor Schmerz über ihre Tücke, klagte er:
»Bei Gott, mein Herz floh vor ihr.« Der Sultan aber rief: »Wie
konnte diese gemeine alte Vettel uns nur zweimal überlisten! Aber,
bei Gott, ich will nicht eher von hier fortziehen, bis ich ihren
[bookmark: page027]27 Rachen
mit geschmolzenem Blei vollgegossen und sie wie einen Vogel in
einen Käfig gesperrt habe. Hernach will ich sie mit ihren Haaren
festbinden und an das Thor von Konstantinopel schlagen lassen.«
Nach diesen Worten gedachte er wieder seines Bruders und weinte
laut. Die Ungläubigen aber freuten sich über die Ermordung
Scharrkâns und Zât ed-Dawâhīs glückliches Entrinnen.

		Bald darauf lagerten sich die Moslems wieder vor den Thoren
Konstantinopels, und der Sultan versprach ihnen nach der Eroberung
der Stadt ihre Schätze unter ihnen zu gleichen Teilen verteilen zu
wollen, wobei ihm die Augen aus Kummer über seinen Bruder
fortwährend überliefen und sein Leib sich verzehrte, bis daß er
dünn wie ein Zahnstocher geworden war. Infolgedessen besuchte ihn
eines Tages der Wesir Dendân und sagte zu ihm: »Sei guten Mutes und
kühlen Auges, dein Bruder mußte sterben, weil seine Stunde
abgelaufen war. Solch Trauern hat gar keinen Nutzen, und herrlich
spricht der Dichter:

		Was nicht geschehen soll, bringt keine List zu
Wege,

Und, was geschehen soll, das muß geschehen.

Ja, was geschehen soll, geschieht zu seiner Zeit,

Und nur ein Narr sitzt da geprellt.

		Laß darum das Weinen und Klagen um den Toten, und stärke dein
Herz zum Waffentragen.« Dau el-Makân erwiderte ihm auf diese Worte:
»Wesir, mein Herz ist bekümmert um den Tod meines Vaters und meines
Bruders und um unserer Abwesenheit von unserem Lande willen, denn
meine Gedanken sind voll Unruhe wegen meiner Unterthanen.« Da
weinte der Wesir samt allen Anwesenden.

		Nach diesen Ereignissen hatten sie geraume Zeit Konstantinopel
belagert, als sie eines Tages durch einen Emir von Bagdad Nachricht
erhielten, daß die Gattin des Königs Dau el-Makân mit einem
Knäblein beschenkt wäre, und daß ihm des Königs Schwester Nushet
es-Samân den Namen [bookmark: page028]28 Kân-mā-kân[bookmark: text5]F5 gegeben hätte; der Knabe würde aber
sicherlich nach all dem Wunderbaren und Merkwürdigen, das sie
bereits an ihm gesehen hätten, hochberühmt werden. Dann hätte sie
auch den Ulemā und den Predigern befohlen für den Sultan und das
Heer von den Kanzeln zu beten, daß es ihnen im übrigen allen gut
erginge, daß sie reichlichen Regen gehabt hätten, und daß des
Sultans Freund, der Heizer, in Hülle und Fülle, von Eunuchen und
Pagen bedient, vergnüglich lebte, nur wüßte er bis jetzt noch
nicht, was aus dir geworden wäre. Dau el-Makân erwiderte dem Emir
auf seinen Bericht hin: »Jetzt, nachdem mir ein Sohn, des Name
Kân-mā-kân ist, geschenkt worden, ist mein Rücken stark
geworden.«

		Hundertundsechste Nacht.

		Hierauf sagte er zum Wesir Dendân: »Ich will jetzt mein Trauern
lassen und für meinen Bruder Koranverlesungen veranstalten lassen
und fromme Stiftungen machen.« Der Wesir antwortete ihm: »Dein
Vorhaben ist sehr schön.« Alsdann erteilte er Befehl, die Zelte
beim Grab seines Bruders aufzuschlagen und ließ aus dem Heere
diejenigen, welche den Koran lesen konnten, aussuchen. Während nun
die einen den Koran verlasen, priesen die andern Gott bis zum
Morgen, worauf der Sultan Dau el-Makân an das Grab seines Bruders
Scharrkân trat und unter Thränen die Verse sprach:

		Sie trugen ihn hinaus, und alle folgten ihm
weinend

Mit Mosesgeschrei wie am Tag, da der Tûr geschüttelt[bookmark: text6]F6 wurde,

Bis sie die Grube erreichten, doch war seine wahre Gruft
gegraben

In die Herzen aller, die den einigen Gott bekennen.

Vor deinem Leichenzug hätte ich nimmer geglaubt

Meine Freude getragen von Männerhand fortziehen zu sehen, [bookmark: page029]29

Nimmer auch glaubt' ich vor deiner Bestattung im Staube,

Daß die leuchtenden Sterne in dunkler Erde versänken.

Ist der Bewohner der Gruft ein Pfand für eine Stätte,

In welcher Licht und Glanz sich über sein Antlitz ergießen?

Der Ruhm hat gelobt ihn wieder lebendig zu machen,

Denn seit er eingewickelt ruht, tönt sein Name in aller Welt.«

		Als Dau el-Makân sein Lied gesprochen hatte, weinte er, und
alles Volk weinte mit ihm; dann trat der Wesir Dendân an das Grab,
warf sich in heißem Weh darüber und sprach die Verse des
Dichters:

		»Das Vergängliche hast du verlassen und hast das
Unvergängliche erreicht,

So wie du thaten Völker und Völker vor dir;

Geschieden bist du von dieser Wohnung ohne Tadel und Fehl

Und wirst nun an reicherem Glück dich erfreuen.

Vor den Feinden warst du unser Hort in der Schlacht,

Wenn die Pfeile in sausendem Flug uns bedräuten.

Die irdische Welt ist voll Falsch und ist eitel

Und nichts frommt als das Streben nach Gott, der ewigen
Wahrheit.«

		Als der Wesir die Verse gesprochen hatte, weinte er laut, und
die Thränen entströmten seinen Augen wie Perlenschnüre. Dann trat
einer der Tischgenossen Scharrkâns vor, zählte unter strömenden
Thränen die edeln Tugenden Scharrkâns her und sprach zu seinem
Ruhme ebenfalls eine Reihe von Versen, wobei Dau el-Makân und der
Wesir weinte, und das Heer in lautes Klagen ausbrach. Alsdann
kehrten sie wieder ins Lager zurück, wo der Sultan sich mit dem
Wesir Dendân in betreff des Kampfes Tage und Nächte beriet, wobei
der Sultan Dau el-Makân sich fortwährend grämte und bekümmerte, bis
er eines Tages zum Wesir Dendân sagte: »Ich möchte Geschichten
hören, Erzählungen von Königen, oder von Liebenden, die in den
Fesseln der Liebe schmachten; vielleicht erleichtert Gott hierdurch
mein Herz von seiner schweren Sorge, und hören meine Thränen auf zu
fließen.« Da erwiderte ihm der Wesir: »Wenn deine Sorgen allein
durch Abenteuer von Königen und alten Liebesmären und dergleichen
zerstreut werden können, so läßt sich das leicht machen, [bookmark: page030]30 da ich zu
Lebzeiten deines seligen Vaters kein anderes Geschäft hatte, als
Geschichten zu erzählen und Gedichte vorzutragen. Heute Nacht will
ich dir die Geschichte eines Liebespaares vortragen, daß sich deine
Brust wieder ausdehnt.«

		Als Dau el-Makân die Worte des Wesirs Dendân vernahm, hing sich
sein Herz ganz an das, was er ihm versprochen hatte; er that nichts
anderes als daß er den Anbruch der Nacht erwartete, um des Wesirs
Dendân Abenteuergeschichten von Königen und alte Liebesmären zu
hören. Kaum war noch die Nacht angebrochen, da befahl er auch schon
die Kerzen und Lampen anzuzünden, das Nötige an Speise und Trank
und die Sachen zum Räuchern zu bringen. Sobald alles aufgetragen
war, schickte er zum Wesir Dendân und nach dessen Erscheinen zu
Bahrâm, Rostem, Tarkâsch und dem Großkämmerling und sagte, nachdem
alle vor ihm erschienen waren, zum Wesir Dendân: »Wesir, die Nacht
ist gekommen und hat ihren Schleier tief auf uns herniedergelassen;
wir wünschen, daß du uns nunmehr die versprochenen Geschichten
erzählst.« Der Wesir Dendân antwortete: »Freut mich und ehrt
mich.«
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		Hundertundsiebente Nacht.

		»Wisse, Glückseliger König, mir kam die Geschichte eines
Liebespaares zu Ohren, und ich vernahm von ihren Gesprächen und
Erlebnissen so schöne, wunderbare und merkwürdige Sachen, die wohl
die Trauer aus dem Herzen bannen und selbst einem Herzeleid, wie es
Jakob hatte, Trost bringen können. Es ist die Geschichte von

		Tâdsch el-Mulûk und der Herrin Dunjā.

		In alten Zeiten stand einmal eine Stadt hinter den Bergen von
Isfahân, die grüne Stadt geheißen, in welcher ein König, Namens
Suleimân Schah, residierte, ein freigebiger und gütiger Herr, der
seinen Unterthanen Gerechtigkeit und Schutz angedeihen ließ und
großmütig und huldreich war, [bookmark: page031]31 so daß von allen Orten die
Reisenden zu ihm strömten, und sein Ruhm sich nach allen
Himmelsrichtungen und über alle Länder verbreitete. Eine geraume
Zeit hatte er bereits in seinem Königreiche in Ruhm und Sicherheit
geherrscht, von einem in Freigebigkeit und andern edeln
Eigenschaften mit ihm wetteifernden Wesir unterstützt, doch ohne
Weib und Kind, da begab es sich eines Tages, daß er zu seinem Wesir
schickte und ihn vor sich kommen ließ. Als derselbe vor ihm
erschienen war, sagte er zu ihm: »Mein Wesir, meine Brust ist
beklommen, und meine Geduld zu Ende; ich kann es nicht mehr
ertragen, ohne Weib und Kinder zu leben, da solches nicht der
Könige Weise ist, die über Emire und Bettler gebieten; vielmehr
haben sie ihre Freude daran Kinder zu hinterlassen und durch sie
vermehrt zu werden. Hat doch auch der Prophet – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – gesagt: Vermählt euch und vermehrt euch, denn,
siehe, am Tage der Auferstehung will ich mich eurer rühmen vor den
andern Völkern. Was für einen Rat hast du mir nun zu geben, Wesir?
Weise mir, was am besten zu thun ist.« Als der Wesir diese Worte
vernommen hatte, rannen ihm die Thränen in Strömen aus den Augen,
und er sprach: »Das sei ferne von mir, o König der Zeit, daß
ich dir meinen Rat in einer Sache erteile, welche sich der
Barmherzige selber vorbehalten hat. Wünschest du etwa, daß ich
durch den Zorn des gewaltigen Königs ins höllische Feuer fahre?« Da
sagte der König zu ihm: »Wisse, Wesir, wenn sich ein König eine
Sklavin kauft, von welcher ihm weder Adel noch Herkunft bekannt
ist, so weiß er nicht, ob sie von niederer Abstammung ist, daß er
sich von ihr fern hält, ebensowenig aber, ob sie von adeliger
Geburt ist, daß er sie zu seiner Beischläferin macht. Hat er ihr
dann beigewohnt und ist sie von ihm schwanger geworden, so kann ihr
Sohn leichtlich ein Heuchler, ein Tyrann oder ein Bluthund werden,
und sie dadurch einem salzigen Sumpfland gleichen, welches trotz
guter Saat schlechtes Gras hervorbringt. Und dann wird [bookmark: page032]32 sich ihr Sohn
dem Zorn seines Herrn widersetzen und weder seinem Gebot noch
seinem Verbot Folge leisten. Ich will aber hierzu durch den Kauf
einer Sklavin niemals die Veranlassung sein und wünsche daher, daß
du um eine der Königstöchter für mich wirbst, deren Stammbaum
bekannt und deren Anmut hochgepriesen ist. Kannst du mir daher eine
moslemische Königstochter von Adel und Glauben nennen, so will ich
mich um sie bewerben und sie unter Anwesenheit von Zeugen zum Weib
nehmen, daß ich hierdurch das Wohlgefallen des Herrn der Gläubigen
gewinne.«

		Der Wesir entgegnete ihm hierauf: »Gott hat dein Verlangen
erhört und deinen Wunsch erfüllt.« Da fragte ihn der König:
»Wieso?« Der Wesir antwortete: »Wisse, o König, ich vernahm,
daß der König Sahr Schâh, der Herrscher des weißen Landes, eine
Tochter von wunderbarem Liebreiz hat, die keine Worte beschreiben
können, und welcher in dieser Zeit keine gleicht, da sie die
höchste Vollkommenheit besitzt und im schönsten Ebenmaß gewachsen
ist. Ihre Augen sind schwarz, ihr Haar wallt lang herab, ihre
Taille ist schlank, und ihr Gesäß schwer; kommt sie heran, so
verführt sie, wendet sie den Rücken, so tötet sie, Herz und Auge
mit sich nehmend, wie der Dichter von ihr sagt:

		Mit ihrem schlanken Wuchs beschämt sie das Reis des
Bân,

Und Sonne und Mond verblassen vor ihres Gesichtes Glanz.

Ihr Speichel ist süß wie Honig vermischt mit des Weines Glut,

Und über die Lippen schimmern die Zähne wie Perlenreihn.

Einer Huri aus Eden gleicht sie in ihrer zarten Gestalt,

Hold strahlt ihr Antlitz, doch blitzt das Verderben aus ihrem
Aug'.

Wie viele schon traf ihres Auges finsterer Blick zu Tod!

Und auf dem Weg ihrer Liebe lauert Furcht und Gefahr.

Bleib' ich am Leben, so ist sie mein Tod, drum schweig' ich von
ihr:

Doch sterb' ich von ihr getrennt, so war mein Leben umsonst.«

		Nachdem der Wesir dem König Suleimân Schâh in dieser Weise das
Mädchen geschildert hatte, fügte er hinzu: »Mein Rat, o König,
geht nun dahin, daß du einen verständigen, in den Geschäften
erfahrenen und in allen [bookmark: page033]33 Schicksalswechselfällen
erprobten Gesandten zu ihrem Vater schickst, der bei ihm für dich
mit höflichen Worten den Brautwerber macht. Denn ihresgleichen
giebt's weder nah noch fern auf Erden, und du erfreust dich in
dieser Weise ihres schönen Angesichts und erwirbst dir das
Wohlgefallen des Herrn der Herrlichkeit. Wird doch auch von dem
Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – der Ausspruch
überliefert: Im Islam giebt's keine Möncherei.«

		Nach diesen Worten des Wesirs kehrte aller Freuden Fülle wieder
in den König ein; seine Brust dehnte sich weit und froh, Sorge und
Kummer wich von ihm, und er redete den Wesir an und sagte zu ihm:
»Wisse, mein Wesir, zu diesem Geschäft soll sich kein anderer als
du aufmachen, da du die beste Einsicht und das feinste Wesen hast.
Mach' dich also nach deiner Wohnung auf, erledige deine Geschäfte,
mach' dich zu morgen fertig, bewirb dich für mich um diese Tochter,
mit der du mein Herz in Unruhe versetzt hast, und kehre nur mit ihr
wieder zu mir zurück.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und
gehorche;« dann begab er sich in seine Wohnung, erließ Befehle die
Geschenke, so wie sie sich für Könige geziemen, herbeizuschaffen,
kostbare Edelsteine, wertvolle Schätze und andere dergleichen
Sachen leicht an Gewicht und hoch im Wert, ferner arabische Pferde,
Davidische Panzer und Geldkisten, dergleichen die Zunge zu
beschreiben nicht imstande ist. Nachdem sie dieselben dann auf die
Maultiere und Kamele geladen hatten, brach der Wesir mit hundert
Mamluken, hundert schwarzen Sklaven und hundert Sklavinnen auf,
während die Banner und Fahnen über seinem Haupte entrollt wurden,
und der König ihm einschärfte binnen kurzer Zeit wieder
heimzukehren. Nach seiner Abreise aber saß der König Suleimân Schâh
auf Bratpfannen, indem ihn die Liebe Nacht und Tag verzehrte,
während welcher Zeit der Wesir Tag und Nacht reiste und Steppen und
Wüsten durchmaß, bis zwischen ihm und der Stadt seines Reisezieles
nur noch eine Tagesreise lag. Da schlug er an dem Ufer eines
[bookmark: page034]34
Flusses sein Lager auf und ließ einen der Vornehmen aus seinem
Gefolge rufen, dem er den Auftrag gab zum König Sahr Schâh eilig
vorauszureiten und ihm seine bevorstehende Ankunft zu vermelden.
Derselbe antwortete: »Ich höre und gehorche,« und machte sich eilig
nach jener Stadt auf. Es traf sich aber gerade, daß der König Sahr
Schâh zu derselben Stunde, als er sich der Stadt nahte, in einem
seiner Lustgärten vor dem Stadtthor saß. Sobald er den Boten
erblickte, der grade in die Stadt reiten wollte. erkannte er, daß
es ein Fremder war, und befahl deshalb ihn vorzuführen. Als nun der
Bote vor ihm erschienen war und ihn von der bevorstehenden Ankunft
des Wesirs des Großkönigs Suleimân Schâh, des Herrn des grünen
Landes und der Berge von Isfahân, benachrichtigte, hieß der König
Sahr Schâh, hierüber erfreut, den Boten willkommen, nahm ihn mit
sich ins Schloß und fragte ihn: »Wo hast du den Wesir verlassen?«
Er antwortete: »Ich verließ ihn bei Tagesanbruch am Ufer des und
des Flusses, und morgen wird er selber erscheinen und bei dir
eintreffen. Gott begnade dich dauernd mit seiner Huld und erbarme
sich deiner Eltern!«

		Nun befahl der König Sahr Schâh einem seiner Wesire mit dem
größten Teil seiner Granden, der Kämmerlinge, Statthalter und
Höflinge den Wesir einzuholen, um dadurch dem König Suleimân Schâh
seinen Respekt zu beweisen, da seine Macht weit durchs Land ging.
Der Wesir war aber bis Mitternacht an jenem Ort geblieben und war
dann zur Weiterreise nach der Stadt aufgebrochen. Wie nun der
Morgen anbrach und die Sonne über die Hügel stieg und auf die
Gründe schaute, sah er mit einem Male den Wesir des Königs Sahr
Schâh mit seinen Kämmerlingen, Höflingen und den Granden des
Reiches auf sich zukommen und sich mit ihm einige Parasangen vor
der Stadt vereinigen, woraus er auf den guten Ausgang seines
Anliegens schloß. Nachdem er den Ankommenden den Salâm entboten
hatte, zogen dieselben ohne Aufenthalt vor ihm her, bis sie zum
[bookmark: page035]35
königlichen Schloß angelangt waren und vor ihm durch das Schloßthor
bis zur siebenten Vorhalle ritten, durch welche niemand zu Pferd
hindurch durfte, da der König sich nahe bei ihr aufhielt. Hier
stieg nun der Wesir ab und eilte zu Fuß weiter, bis er zu einer
hohen Säulenhalle kam, in welcher ihm gegenüber ein marmorner mit
Perlen und Edelsteinen besetzter, auf vier elfenbeinernen Füßen
ruhender Thronsitz stand, auf dem ein mit rotem Gold gesticktes
Polster aus grünem Satin lag, überschattet von einem mit Perlen und
Edelsteinen besetzten Baldachin, unter welchem der König Sahr Schâh
thronte, während die Großen seines Reiches vor ihm, ihres Amtes
wartend, standen. Sobald der Wesir bei dem König eingetreten war
und vor ihm stand festigte er sein Herz und ließ seine Zunge in der
Beredsamkeit der Wesire und mit den Worten der Redekundigen los,
indem er den König mit einer Reihe höflicher Verse begrüßte.

		Hundertundachte Nacht.

		Als er dieselben beendet hatte, hieß ihn der König Sahr Schâh
näher zu treten, bezeugte ihm die höchsten Ehren, und lud ihn ein
an seiner Seite Platz zu nehmen; dann lächelte er ihm ins Gesicht
und beehrte ihn mit einer freundlichen Antwort. Nachdem sie in
dieser Weise die Zeit bis zum Morgen verbracht hatten, brachten die
Sklaven den Tisch in den Saal, und sie speisten alle zusammen, bis
sie genug hatten, worauf die Sklaven den Tisch wieder forttrugen,
und alle mit Ausnahme der vornehmsten Höflinge den Saal verließen.
Als der Wesir nun den Raum leer sah, erhob er sich, pries den König
und sprach zu ihm, nachdem er die Erde vor ihm geküßt hatte:
»Großer König und erlauchter Herr, siehe, ich eilte in einer für
dich förderlichen, guten und glückbringenden Angelegenheit zu dir;
ich bin als Gesandter und Brautwerber gekommen, daß ich um deine
edle und hochgeborene Tochter bei dir für den König Suleimân Schâh
anhalte, den gerechten, schutzgewährenden, huldvollen und [bookmark: page036]36 gütigen
Herrscher, den König des grünen Landes und der Berge von Isfahân,
welcher dir reiche Geschenke und Kostbarkeiten in Menge schickt und
sich mit dir verschwägern möchte. Steht dein Wunsch nach gleichem?«
Alsdann schwieg er und wartete auf Antwort. Als aber der König Sahr
Schâh seine Rede vernommen hatte, sprang er auf und küßte
ehrfurchtsvoll die Erde, so daß sich die Anwesenden über die
Unterwürfigkeit des Königs vor dem Wesir verwunderten und
erstaunten. Hierauf pries der König den Herrn der Herrlichkeit und
Ehren und sprach, immer noch stehend: »Erhabener Wesir und geehrter
Herr, vernimm, was ich zu dir sage: Siehe, wir gehören zu den
Unterthanen des Königs Suleimân Schâh, wir fühlen uns durch die
Verwandtschaft mit ihm geehrt und verlangen nach ihr, meine Tochter
ist eine seiner Sklavinnen, und ist dieses meiner Wünsche höchstes
Ziel, daß er mir sowohl zu einem Schatz als zu einer Stütze
gereicht.« Nach diesen Worten ließ er die Richter und Zeugen rufen,
und sie bezeugten, daß der König Suleimân Schâh seinen Wesir als
Heiratsbevollmächtigten geschickt hätte, worauf der König Sahr
Schâh fröhlich den Ehekontrakt seiner Tochter ausfertigte, und die
Kadis ihn rechtskräftig machten und auf beide Glück und Gedeihen
erflehten. Alsdann erhob sich der Wesir, holte die Geschenke, die
Kostbarkeiten und sonstigen Gaben, die er mitgebracht hatte, herbei
und präsentierte alles dem König Sahr Schâh. Hierauf begann der
König seine Tochter auszurüsten, während er zugleich den Wesir mit
Ehren überhäufte und für Hoch und Gering festliche Gelage
anrichtete und in solcher Weise zwei Monate lang alles, was das
Herz und Auge erfreuen konnte, herbeischaffen ließ. Sobald jedoch
alles, dessen die Braut bedurfte, hergerüstet war, befahl der König
die Zelte vor die Stadt zu schaffen und daselbst aufzuschlagen;
darauf packten sie die Stoffe in die Kisten, rüsteten die
griechischen und türkischen Sklavinnen aus und versahen die Braut
mit kostbaren Schätzen und wertvollen Edelsteinen. Alsdann ließ
[bookmark: page037]37 der
König ihr eine goldene mit Perlen und Edelsteinen besetzte Sänfte
machen und bestimmte für sie zehn Maultiere für die Reise; die
Sänfte war aber so geräumig wie ein Gemach, die Herrin derselben
schön wie eine Huri, und ihre Behausung innen prächtig wie ein
Schloß im Paradiese. Weiter wurden dann die Schätze und all das Gut
in Ballen gepackt und auf die Maultiere und Kamele verladen, und
nun brachen sie auf, von dem König Sahr Schâh drei Parasangen weit
geleitet, worauf er sich von seiner Tochter und dem Wesir und
seinem Gefolge verabschiedete und fröhlich und guter Dinge heimzog.
Der Wesir aber reiste mit der Tochter des Königs ohne Aufenthalt
von Station zu Station und durchschnitt die Wüsten –

		Hundertundneunte Nacht.

		in schnellem Trab bei Nacht und Tag, bis
zwischen ihm und seiner Stadt nur noch drei Tagesreisen lagen. Dann
schickte er zu dem König Suleimân Schâh einen Boten mit der Meldung
von der Ankunft der Braut, und der Bote beeilte sich mit seinem
Auftrage und vermeldete ihn dem König Suleimân Schâh, worauf dieser
ihm erfreut ein Ehrenkleid anlegte und seinen Truppen befahl in
prächtigem Zuge die Braut und ihr Geleit ehrenvoll einzuholen, sich
selber in Gala zu werfen und die Banner über ihren Häuptern zu
entrollen. Nachdem sie den Befehlen des Königs nachgekommen waren,
rief dann ein Herold aus, daß kein im Harem verschleiertes Mädchen,
keine edelgeborene Dame und keine schwache Greisin zurückbleiben
solle, sondern sollten alle zum Empfang der Braut hinausziehen. So
zogen denn alle ihr entgegen, und die Vornehmen unter ihnen eilten
sie zu bedienen und kamen überein mit der Braut des Nachts ins
königliche Schloß einzuziehen. Die Großen des Reiches aber
beschlossen den Weg festlich zu schmücken und sich aufzustellen,
bis die Braut an ihnen mit den Eunuchen voran und den Sklavinnen
hinterdrein und mit dem Ehrenkleid, das sie [bookmark: page038]38 von ihrem Vater zum
Geschenk erhalten hatte, geschmückt, vorübergezogen wäre. Als sie
nun herangezogen kam, geleiteten sie die Truppen zur Rechten und
Linken, und die Sänfte bewegte sich vorwärts bis nahe ans
königliche Schloß, während alles Volk draußen stand und sich an dem
Schauspiel belustigte, die Tamburins rasselten, die Lanzen
glitzerten, die Trompeten schmetterten, die Wohlgerüche sich
ausbreiteten, die Banner wimpelten und die Pferde sich um die Wette
vorwärts drängten, bis sie das Schloßthor erreicht hatten, und die
Pagen mit der Sänfte zur Haremsthür schritten, wobei das ganze
Gebäude durch ihren Glanz erleuchtet wurde, und die Wände von ihrem
prächtigen Schmuck widerstrahlten.

		Als nun die Nacht gekommen war, öffneten die Eunuchen die Thüren
ihres Gemachs und stellten sich am Portal auf, bis die Braut
inmitten ihrer Sklavinnen wie der Mond zwischen den Sternen oder
wie die Hauptperle an einer Perlenschnur eintrat und ihre Kammer
betrat, woselbst sie ihr ein marmornes, mit Perlen und Edelsteinen
besetztes Ruhebett aufgestellt hatten. Nachdem sie sich darauf
gesetzt hatte, erschien dann der König bei ihr, und Gott erfüllte
sein Herz mit Liebe zu ihr, so daß er ihr die Mädchenschaft nahm,
und daß all seines Herzens Unruhe und Qual von hinnen wich.

		So blieb er etwa einen Monat lang bei ihr; sie war jedoch gleich
in der ersten Nacht von ihm schwanger geworden. Nach Ablauf des
Monats verließ er sie wieder und setzte sich auf den Thron seines
Königreiches, wo er seinen Unterthanen in Gerechtigkeit Recht
sprach, bis ihre Monate vollendet waren, und sie in der letzten
Nacht des neunten Monats beim ersten Morgengrauen von den Wehen
befallen wurde. Da setzte sie sich auf den Wehenstuhl, Gott aber
machte ihr das Gebären leicht, und sie brachte ein Knäblein zur
Welt, das die Zeichen des Glückes sichtbarlich zur Schau trug. Als
der König von der Geburt eines Sohnes vernahm, schenkte er in
seligster Freude dem Bringer der frohen Botschaft einen Haufen
Geld, besuchte dann das Knäblein, [bookmark: page039]39 küßte es zwischen die Augen
und verwunderte sich über seine strahlende Schönheit. Das Wort des
Dichters schien sich an ihm zu erfüllen, das da lautet:

		In die ragenden Burgen hat Gott ihn als Löwen gesetzt,

In die Himmel der Herrschaft als leuchtenden Stern.

Bei seinem Aufgang da jauchzten der Speer und der Thron,

Die Gazelle, der Rat und das Kriegsvolk zumal.[bookmark: text7]F7

An die Brüste nicht legt ihn, sein Auge hat bald sich erkürt

Den Rücken der Rosse als weicheren Sitz.

Und säugt ihn nicht weiter, sein Auge hat bald sich erkürt

Das Blut seiner Feinde als süßeren Trank.

		Nachdem ihn alsdann die Ammen an sich genommen, ihm die
Nabelschnur abgeschnitten und die Augen mit Antimon bestrichen
hatten, bekam er den Namen Tâdsch el-Mulûk[bookmark: text8]F8 Chārân. An den Brüsten
zärtlicher Nachsicht ward er gesäugt und im Schoße des Glücks
erzogen, und die Tage verstrichen und Jahre auf Jahre entwichen,
bis er sieben Jahre zählte. Da ließ der König Suleimân Schâh die
Ulemā und die Hakîme zu sich entbieten und befahl ihnen seinen Sohn
im Schreiben, in den Wissenschaften und der Litteratur zu
unterrichten. Einige Jahre lang verfuhren sie nun mit ihm in dieser
Weise, bis er das Erforderliche gelernt hatte und alles wußte, was
der König verlangt hatte. Dann aber ließ er ihn von den
Korangelehrten und Lehrern zu sich kommen und übergab ihn einem
Lehrmeister der edlen Reitkunst, der ihn bis zum vierzehnten Jahr
unterrichtete, bis er so schön geworden war, daß er, so oft er zu
irgend einem Geschäft den Palast verließ, alle, die ihn erblickten,
bezauberte, –

		Hundertundzehnte Nacht.

		und daß alle Lieder auf ihn dichteten, und die
züchtigen Frauen von seiner strahlenden Schönheit in Liebe
erglühten, wie der Dichter von ihm sagt: [bookmark: page040]40

		Ich umarmte ihn und ward trunken von seinem
Duft,

Das zarte Reis, das der Zephyr genährt!

Nicht trunken wie einer, der sich am Wein bezecht,

Nein trunken vom Wein seines Speichels, den ich gepreßt.

Die lichteste Schönheit leuchtet aus seinem Bild,

Daß er aller Herzen Bezwinger ward.

Bei Gott, so lang in des Lebens Fesseln ich wohne,

Wird nimmer mein Herz von ihm sich befrein.

Wenn ich lebe, leb' ich allein in der Liebe zu ihm,

Und sterb' ich in Liebesglut und Verlangen, o welch Glück!

		Als er dann sein achtzehntes Lebensjahr erreicht hatte, sproßte
ihm der helle Flaum auf einem Mal seiner roten Wange, während ein
anderes Mal ihn wie ein Ambratüpfelchen schmückte, so daß er
Verstand und Auge bethörte, wie der Dichter von ihm sagt:

		Chalife der Schönheit ist er an Josephs
Statt,

Und jeder Bewerber verzagt bei seinem Erscheinen;

Verweile mit mir und schau ihn dir an,

Und sieh' auf seiner Wange das schwarze Chalifenpanier.

		Oder wie ein anderer sagt:

		Von allen Dingen erschaute dein Auge nichts
schöneres je,

Als sein grünliches Mal auf der rötlichen Wange unter dem schwarzen
Augapfel.

		Oder wie ein dritter sagt:

		Über das Mal deiner Wange, das Feuer anbetende,
wundre ich mich,

Heidnisch ist sein Gottesdienst, und doch wird's nicht vom Feuer
verbrannt.

Über dein Auge wundre ich mich, das wie ein Gottesgesandter

Wahrhafte Wunder wirkt, wiewohl es ein Zauberer ist.

Und wie frisch auch sproßt deiner Wange Jugendflaum,

Dank all der geplatzten Gallenblasen, die ihn tränkten!

		Seine Reize nahmen noch zu, als er das Mannesalter erreicht
hatte, und seine Gefährten und Freunde und alle seine Vertrauten
hofften, daß er nach dem Tode seines Vaters Sultan werden würde und
sie selber seine Emire. Er war aber ein leidenschaftlicher Jäger,
so daß er es nicht eine Stunde ohne das Weidwerk aushalten konnte
und sich nicht [bookmark: page041]41 um das Verbot seines Vaters, des Königs Suleimân
Schâh, bekümmerte, der um seinetwillen wegen der Schrecken der
Wüste und der wilden Tiere besorgt war. So traf es sich einmal, daß
er zu seinen Dienern sagte: »Nehmt für zehn Tage Proviant mit,«
worauf dieselben seinen Befehl vollzogen. Als er nun mit seinem
Gefolge zur Jagd auszog, ritt er mit ihnen vier Tage lang tief in
die Steppe hinein, bis sie zu einem grünen Gelände kamen, woselbst
sie das Wild grasen sahen und Bäume mit reifenden Früchten und
sprudelnde Quellen erblickten. Da sagte Tâdsch el-Mulûk zu seinem
Gefolge: »Stellet hier die Stricke auf und spannet sie in weitem
Kreise aus; an dem und dem Ort am Ende des Kreises wollen wir uns
wieder sammeln.« Indem sie seinen Befehl vollzogen und die Stricke
in weitem Kreis ausspannten, schlossen sie in denselben viele wilde
Tiere mancherlei Art und Gazellen ein, bis die Tiere erschrocken
vor ihnen brüllten und grade auf die Pferde los flüchteten. Da aber
ließ er die Hunde, die Jagdluchse und Sakerfalken auf sie los, und
sie schossen mit Pfeilen auf das Wild und trafen es an ihren
tödlichen Stellen und gelangten nicht eher zur andern Seite des
Kreises, als bis sie viel Wild erlegt hatten, und der Rest
entflohen war. Hernach lagerte sich Tâdsch el-Mulûk am Wasser und
ließ die Jagdbeute vor sich bringen; er verteilte dieselbe, doch
suchte er für seinen Vater Suleimân Schâh das beste Stück aus und
schickte es ihm, indem er zugleich einen andern Teil für seine
Hofleute bestimmte. Dann verbrachte er die Nacht über an jenem
Ort.

		Am nächsten Morgen näherte sich ihnen eine große Karawane von
Sklaven, Burschen und Kaufleuten und lagerte sich ebenfalls am
Wasser auf dem grünen Anger. Als Tâdsch el-Mulûk sie erblickte,
sagte er zu einem seiner Begleiter: »Bring' mir Bescheid, wer jene
Leute dort sind und frag' sie, weshalb sie sich hier gelagert
haben.« Wie nun der Bote zu ihnen kam und sie fragte: »Sagt mir,
wer ihr seid und gebt mir geschwind Antwort,« sagten sie zu ihm:
[bookmark: page042]42 »Wir
sind Kaufleute und haben uns hier gelagert, um uns auszuruhen, und
weil es noch weit zur nächsten Station ist. Wir haben uns aber auch
deshalb hier niedergelassen, weil wir hier unter dem Schutz des
Königs Suleimân Schâh und seines Sohnes stehen, und weil wir
wissen, daß jeder, der in seinem Lande einkehrt, unter sicherm
Schutz ist; daneben haben wir kostbare Stoffe für seinen Sohn
Tâdsch el-Mulûk mitgebracht.« Wie nun der Bote zu dem Prinzen
zurückkehrte und ihm den Sachverhalt mitteilte und die Worte der
Kaufleute überbrachte, sagte derselbe: »Wenn sie etwas bei sich
führen, das sie um meinetwillen hierhergebracht haben, so will ich
nicht eher wieder die Stadt betreten und von hier aufbrechen, als
bis ich es mir habe vorlegen lassen.« Alsdann setzte er sich aufs
Pferd und ritt, von seinen Mamluken gefolgt, zur Karawane, woselbst
die Kaufleute sich vor ihm erhoben und ihm Gottes Hilfe, Glück,
dauernde Macht und Sieg erflehten. Zu gleicher Zeit wurde ihm ein
Zelt aus rotem, mit Gold und Edelsteinen gesticktem Satin
aufgeschlagen und ein Sultanssitz auf einem seidenen Teppich,
dessen oberes Ende mit Smaragden besetzt war, zurecht gemacht. Als
alles fertig war, setzte sich Tâdsch el-Mulûk, die Mamluken
stellten sich dienend vor ihm auf, und nun schickte er zu den
Kaufleuten und befahl ihnen alle ihre Waren ihm vorzulegen. Darauf
brachten die Kaufleute ihre Waren an, und er besah sich alles,
wählte sich aus, was für ihn paßte, und bezahlte ihnen den Preis
dafür. Dann setzte er sich wieder aufs Pferd und wollte fortreiten,
als er sich zufällig nach der Karawane umblickte und dort einen
blühend schönen Jüngling in saubern Kleidern von eleganter
Erscheinung mit weißer Stirn und leuchtendem Angesicht erblickte,
dessen Schönheit jedoch verwelkt war, indem sein Antlitz wegen der
Trennung von seinen Lieben eine gelbe Farbe bekommen
hatte; –

		Hundertundelfte Nacht.

		daneben schluchzte er laut, die Thränen rannen
ihm von den Lidern, und weinend sprach er die Verse: [bookmark: page043]43

		»Lang währt die Trennung, und Sorge und Furcht
weicht nicht von hinnen,

Und Thränen, o mein Freund, entströmen meinem Auge.

Am Trennungstage nahm ich Abschied von meinem Herzen,

Und nun bin ich einsam, ohne Herz und ohne Hoffen.

Bleib' stehen mit mir, mein Freund, bis ich von ihr Abschied
nahm,

Deren Worte alle Krankheit und alle Schmerzen heilen.«

		Nach diesem Lied weinte der Jüngling wieder eine Weile und sank
dann in Ohnmacht, während Tâdsch el-Mulûk ihn beobachtete und sich
über ihn verwunderte. Sobald er aber wieder zum Bewußtsein gekommen
war, sprach er mit starrem und wildem Blick die folgenden
Verse:

		Seid auf der Hut vor ihrem Aug', denn ein Zauberer
ist's,

Und niemand entrinnt, den seine Strahlen durchbohren.

Fürwahr, ein schwarzes Aug' mit träumerisch müdem Blick

Zerhaut die weiße Klinge des schärfsten Schwerts.

Und laßt euch nicht fangen von ihrer Worte schmelzendem Laut,

Der bald euer Hirn mit lodernder Glut entflammt.«

		Darauf stöhnte er laut und sank von neuem in Ohnmacht, so daß
Tâdsch el-Mulûk bestürzt auf ihn zuging, und der Jüngling bei
seinem Erwachen aus der Ohnmacht den Prinzen vor sich stehen sah.
Da sprang er auf die Füße und küßte die Erde vor ihm. Tâdsch
el-Mulûk aber fragte ihn: »Weswegen hast du uns deine Waren nicht
vorgelegt?« Der Jüngling antwortete: »Ach, mein Gebieter, unter
meinen Waren ist nichts, was für deine Glückseligkeit Wert hätte.«
Tâdsch el-Mulûk versetzte jedoch: »Thut nichts, du sollst mir
trotzdem deine Waren vorlegen und mir über dich Auskunft geben, da
ich dich mit Thränen im Auge und mit bekümmertem Herzen dasitzen
sah. Ist dir Gewalt geschehen, so wollen wir das Unrecht, das dir
geschehen ist, beseitigen, oder bist du verschuldet, so wollen wir
deine Schuld bezahlen, denn mein Herz ist um deinetwillen
entbrannt.« Hierauf befahl Tâdsch el-Mulûk einen Stuhl zu bringen,
worauf sie einen mit Gold und Seide durchflochtenen Stuhl aus
Elfenbein und Ebenholz für ihn hinstellten und ihm einen [bookmark: page044]44 seidenen
Teppich hinbreiteten. Tâdsch el-Mulûk setzte sich auf den Stuhl und
befahl dem Jüngling sich auf den Teppich zu setzen und seine Waren
vorzulegen. Der Jüngling erklärte jedoch von neuem: »Ach, mein
Gebieter, sprich nicht hiervon zu mir, meine Waren sind viel zu
schlecht für dich.« Tâdsch el-Mulûk erklärte ihm jedoch: »Du mußt
sie mir zeigen,« und befahl einigen seiner Pagen sie zu holen.
Wider den Willen des Jünglings brachten sie dieselben, dem die
Thränen bei ihrem Anblick von neuem flossen. Weinend, klagend und
seufzend öffnete er seine Ballen und legte seine Waren, Stück für
Stück und Schnitt für Schnitt Tâdsch el-Mulûk vor, bis er auch
einen golddurchwirkten seidenen Stoff im Werte von zweitausend
Dinaren hervorholte, aus welchem beim Auseinandernehmen ein Stück
Leinwand herausfiel, welches der Jüngling schnell packte und unter
seinen Schenkel schob, wobei er verstört die Verse vortrug:

		Wann wirst du heilen das Herz, das
gramzerplagte?

Ach der Plejaden Gestirn ist mir näher als du!

Geschieden, gemieden, in Sehnsucht und Qualen,

In stetem Vertrösten und Aufschub vergehn meine Tage.

Du kennst keine Gerechtigkeit und keine Barmherzigkeit,

Du hilfst mir nicht, und es giebt kein Entkommen von dir.

Die Liebe zu dir hat mir alle Pfade verengt,

Und nimmer weiß ich, wohin ich mich wenden soll.«

		Tâdsch el-Mulûk war über diese Verse aufs äußerste verwundert,
zumal da er keine Ursache hierfür wußte. Er fragte ihn in Betreff
des Stückes Linnen, das er unter seinen Schenkel gelegt hatte, was
dasselbe bedeutete, doch antwortete ihm der Jüngling: »Ach, mein
Herr, das Stück Linnen hat für dich keinen Nutzen.« Wie nun der
Prinz zu ihm sagte: »Laß es mich sehen,« antwortete er: »Ach, mein
Gebieter, nur um seinetwillen habe ich dir meine Waren nicht zeigen
wollen, ich kann es nicht ertragen, daß du es siehst.«

		Hundertundzwölfte Nacht.

		Tâdsch el-Mulûk bestand jedoch darauf; »du mußt es mir zeigen,«
und drängte ihn zornig, so daß er das Stück [bookmark: page045]45 Linnen weinend, stöhnend
und jammernd unter seinem Knie hervorzog. Da sagte Tâdsch el-Mulûk
zu ihm: »Dein Benehmen ist nicht so wie es sein soll; sag' mir,
warum du beim Anblick dieses Stückes Leinwand weinen mußt?« Als der
Jüngling ihn das Stück Leinwand erwähnen hörte, seufzte er und
sagte: »Mein Gebieter, meine Geschichte ist wunderbar und meine
Beziehung zu diesem Stück Leinwand und dem Mädchen, die es besaß,
und der, welche diese Figuren und Bilder hineinstickte,
merkwürdig.« Darauf nahm er das Stück Leinwand auseinander, und
siehe, da war eine Gazelle mit Gold und Seide darauf gestickt und
ihr gegenüber eine andere Gazelle in Silberstickerei, welche um
ihren Hals eine goldene Kette mit einem Schloß aus drei
Chrysolithen trug. Als Tâdsch el-Mulûk das Stück Linnen mit seiner
kunstvollen Arbeit sah, rief er: »Preis sei Gott, welcher den
Menschen lehrte, was er zuvor nicht wußte![bookmark: text9]F9« Da nun aber sein Herz auf die
Geschichte des Jünglings brannte, sagte er zu ihm: »Erzähle mir
dein Erlebnis mit der Herrin dieser Gazelle.«

		Da erzählte der Jüngling:

		 

		Asîs und Asîse.

		»Wisse, mein Herr, mein Vater war ein großer Kaufmann, der
keinen andern Sohn als mich erhalten hatte. Doch hatte ich eine
Base, welche mit mir in meinem Vaterhause erzogen wurde, da ihr
Vater gestorben war, und er und mein Vater sich vor seinem Tode
verpflichtet hatten mich mit ihr zu verheiraten. Als ich nun die
Mannesreife erreicht hatte, und sie ebenfalls zur Jungfrau erblüht
war, wurden wir trotzdem nicht voneinander abgeschlossen, und mein
Vater sprach zu meiner Mutter: »In diesem Jahre wollen wir Asîsens
Ehekontrakt mit Asîse ausfertigen.« Nachdem er dies mit meiner
Mutter festgesetzt hatte, machte er sich daran die Bedürfnisse für
die Festlichkeiten zu beschaffen, [bookmark: page046]46 während ich mit meiner
Base, ohne daß wir etwas davon wußten, auf demselben Lager ruhte.
Meine Base aber war klüger, verständiger und kenntnisreicher als
ich. Als nun mein Vater alle Festvorkehrungen getroffen hatte, und
nichts mehr als die Niederschrift des Ehekontrakts und mein
Beilager mit meiner Base übrig geblieben war, setzte mein Vater die
Niederschrift des Ehekontraktes auf den Abend nach dem
Freitagsgebet fest und machte sich zu seinen Freunden unter den
Kaufleuten und dergleichen Volk auf und teilte es ihnen mit,
während meine Mutter zu ihren Freundinnen ging und dieselben nebst
ihren Verwandten einlud. Als der Freitag kam, wuschen sie den
Festsaal, scheuerten seinen marmornen Boden, breiteten im ganzen
Hause Teppiche und richteten es mit allem zum Feste Erforderlichen
ein, nachdem sie die Wände mit golddurchwirkten Stoffen behangen
hatten, und alle Eingeladenen ihren Besuch nach dem Freitagsgebet
zugesagt hatten. Hierauf war mein Vater fortgegangen und hatte
Süßigkeiten und Platten mit Zuckersachen besorgt, so daß nichts
mehr als die Aufsetzung des Ehekontraktes übrig blieb. Meine Mutter
aber hatte mich ins Warmbad geschickt und mir einen neuen äußerst
kostbaren, parfümierten Anzug nachgeschickt, den ich nach dem Bade
anlegte, und der einen starken Duft um sich unterwegs verbreitete.
Ich wollte jetzt zur großen Moschee gehen, doch fiel mir ein Freund
ein, so daß ich seinetwillen wieder umkehrte, um ihn aufzusuchen
und ihn zur Niederschrift des Ehekontraktes einzuladen, indem ich
bei mir sprach: »Ich will die Sache bis zur Gebetszeit abmachen.«
Hierbei kam ich in eine Gasse, die ich zuvor noch nicht betreten
hatte; da ich aber von dem Bade und dem neuen Zeug, das ich am
Leibe trug, schwitzte, und der Schweiß mir lief, während meine
Sachen den Duft ausströmten, setzte ich mich am Eingang in die
Gasse auf eine Bank nieder, um mich auszuruhen, wobei ich mir ein
gesticktes Taschentuch, das ich bei mir hatte, unterlegte. Die
Hitze wurde mir aber immer drückender, so daß mir die [bookmark: page047]47 Stirn
schwitzte, und der Schweiß übers Gesicht lief, ohne daß ich mir den
Schweiß mit dem Tuch vom Gesicht wischen konnte, da ich es unter
mich gelegt hatte, und deshalb gerade nach dem Saum meines
Überrockes langen wollte, um mir die Stirn abzutrocknen, als
plötzlich ein weißes Tuch aus der Höhe auf mich fiel, das zarter
als der Zephyr war und beseligender anzuschauen als die Genesung
für den Kranken. Wie ich es nun mit der Hand auffing und den Kopf
hob, um zu schauen, von woher es gefallen war, da traf mein Auge in
das Auge der Herrin dieser Gazelle, –

		Hundertunddreizehnte Nacht.

		welche gerade aus einem messingnen
Gitterfenster schaute und so schön war, wie mein Auge bisher noch
kein Mädchen geschaut hatte, und die Zunge zu beschreiben nicht
imstande ist. Als sie sah, daß ich zu ihr hinaufblickte, steckte
sie einen Finger in den Mund, dann legte sie ihren Mittelfinger und
Schwurfinger auf den Busen zwischen ihre Brüste, worauf sie den
Kopf aus dem Fenster zog, das Fenster schloß und verschwand,
während in meinem Herzen ein Feuer aufstieg, das immer heftiger
entbrannte, und von dem einen Blick tausend Seufzer in mir wach
wurden. Ich war ganz verwirrt, da ich keinen Laut von ihr gehört
und auch ihre Zeichen nicht verstanden hatte, und blickte von neuem
zum Fenster hinauf, doch fand ich es verschlossen. Bis zum
Sonnenuntergang wartete ich so, ohne einen Laut zu hören oder
jemand zu sehen, bis ich, alle Hoffnung sie noch einmal zu sehen
aufgebend, mich erhob und das Tuch mit mir nahm. Beim
Auseinandernehmen desselben strömte mir ein so angenehmer
Moschusduft entgegen, daß ich in seligster Verzückung im Paradiese
zu sein glaubte. Wie ich es nun vor mir ausbreitete, fiel ein
feines Blatt heraus, welches mit süßen Wohlgerüchen parfümiert und
mit folgenden Versen beschrieben war:

		Ich schickte ihm einen Brief, in dem ich das Leid
meiner Liebe ihm klagte,

Und ich hatte in zarter Schrift geschrieben, denn manch eine
Schrift giebt's. [bookmark: page048]48

Da sagte mein Geliebter: Was ist deine Schrift doch so zart und
fein?

Fast hätte ich die Zeichen nicht erkennen können.

Da sagte ich: Weil ich so mager und dünn ward.

Also sollt' aller Liebenden Schrift sein.

		Nachdem ich das Blatt gelesen hatte, warf ich einen Blick auf
das schöne Tuch und fand auf jeden seiner beiden Säume ebenfalls je
zwei Verse niedergeschrieben, welche die Reize des Geliebten
verherrlichten und in meinem Herzen eine Feuerflamme anzündeten und
meine Sehnsucht und Kümmernis vermehrten. Dann nahm ich das Tuch
und das Blatt und ging nach Hause, ohne irgend ein Mittel zu
finden, wie ich zu ihr gelangen und in meiner Liebe vorwärts kommen
könnte. Erst tief in der Nacht kehrte ich nach Hause, wo ich meine
Base weinend dasitzen sah. Bei meinem Anblick wischte sie sich die
Thränen ab; sie kam mir entgegen, fragte mich, indem sie mir die
Sachen abnahm, nach der Ursache meines Ausbleibens und erzählte
mir, daß alle die Emire, die Großen, die Kaufleute und andern Gäste
sich in unserm Hause versammelt hätten, daß auch der Kadi und die
Zeugen gekommen wären und gespeist hätten, und dann auf mich
gewartet hätten, um den Ehekontrakt aufzusetzen, bis sie
schließlich, an meinem Erscheinen verzweifelnd, auseinander und
ihres Weges gegangen wären. Dann sagte sie zu mir: »Dein Vater ist
hierüber sehr böse auf dich und hat geschworen den Ehekontrakt erst
im nächsten Jahre zu schreiben, weil ihm das Fest eine bedeutende
Summe gekostet hätte. Was aber,« so fragte sie mich, »ist dir heute
zugestoßen, daß du bis jetzt ausbliebst, und daß alles dies deshalb
geschehen ist?« Ich erwiderte ihr: »So und so ist's mir ergangen,«
erwähnte das Tuch und erzählte ihr die ganze Geschichte von Anfang
bis zu Ende. Darauf nahm sie das Blatt und das Tuch, und die
Thränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Verse auf beiden
Sachen gelesen hatte. Dann fragte sie mich: »Was hat sie zu dir
gesprochen und was hat sie dir durch Zeichen angedeutet?« Ich
antwortete: »Sie hat nichts [bookmark: page049]49 gesprochen, sondern hat nur
ihren Zeigefinger in den Mund gesteckt und dann den Zeigefinger
zugleich mit dem Mittelfinger auf ihre Brust gelegt und nach unten
gedeutet. Dann zog sie den Kopf wieder herein und verriegelte das
Fenster, so daß ich sie nicht mehr sah; doch nahm sie mein Herz mit
sich, und ich saß bis zum Sonnenuntergang da und wartete, ob sie
nicht ein zweites Mal aus dem Fenster schauen würde. Sie aber that
es nicht, und ich erhob mich, als ich daran verzweifelte sie noch
einmal wiederzusehen, und ging von dort fort. Das ist meine
Geschichte, doch wünschte ich, du ständest mir in meiner Not
bei.«

		Da erhob sie ihr Haupt zu mir und sagte: »O Sohn meines
Oheims, wenn du mein Auge fordertest, ich würde es mir für dich aus
den Lidern reißen. Ich will dir gewiß zu deinem Wunsch behilflich
sein, ebenso wie ihr zu ihrem Wunsch, denn, siehe, sie ist ebenso
in dich verliebt wie du in sie.« Darauf fragte ich sie: »Wie ist
die Deutung der Zeichen, die sie zu mir machte?« Meine Base
antwortete mir: »Indem daß sie den Finger in den Mund steckte,
wollte sie dir andeuten, daß du ihr ebenso wert bist als ihr
eigenes Leben in ihrem Leibe, und daß sie ungeduldig deine Umarmung
verlangt. Das Tuch bedeutet den Gruß der Liebenden untereinander,
das Blatt, daß ihre Seele an dich gekettet ist, und damit, daß sie
die beiden Finger auf ihren Busen zwischen die Brüste legte, wollte
sie dir sagen: Nach zwei Tagen komm' her, daß mein Leid durch dein
Erscheinen getilgt wird. Wisse, Sohn meines Oheims, sie liebt dich
und vertraut dir, und dieses ist die Deutung ihrer Zeichen, die ich
dir zu geben weiß. Dürfte ich frei aus- und eingehen, ich würde
euch beide sicherlich in der kürzesten Frist zusammenbringen und
euch mit meinem Saum beschützen.«

		Als ich dies von ihr vernahm, dankte ich ihr für ihre Worte und
sprach bei mir: »Ich will zwei Tage warten.« Dann saß ich zwei Tage
zu Hause, ohne aus- und einzugehen, und ohne Speise und Trank, und
ließ mein Haupt [bookmark: page050]50 im Schoß meiner Base ruhen, während sie mich zu
trösten suchte und zu mir sagte: »Stärke deinen Willen, sei
wohlgemut und guter Dinge und kühlen Auges, –
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		zieh deine Sachen an und geh' zu ihr zum
Stelldichein.« Darauf stand sie auf, zog mir andere Sachen an und
parfümierte mich, ich aber nahm meine Kraft zusammen, stärkte mein
Herz, schritt hinaus und wanderte durch die Straßen, bis ich in
jene Gasse kam und mich dort auf die Bank niederließ. Nach einer
Weile öffnete sich mit einem Male das Fenster, und ich schaute zu
ihr hinauf, doch sank ich, sobald ich sie sah, in Ohnmacht. Nachdem
ich dann wieder zu mir gekommen war, nahm ich alle Kraft zusammen,
stärkte mein Herz und blickte zum zweitenmal zu ihr hinauf, um
sofort wieder die Besinnung zu verlieren. Als ich mich dann wieder
erholt hatte, sah ich, daß sie einen Spiegel und ein rotes Tuch bei
sich hatte. Sobald sie mich erblickte, schlug sie die Ärmel über
den Vorderarm zurück, öffnete ihre fünf Finger und schlug mit
ihnen, mit der flachen Hand und den Fingern, auf die Brust. Dann
hob sie ihre Hände und hielt den Spiegel zum Fenster hinaus;
hierauf nahm sie das rote Tuch, trat mit ihm vom Fenster zurück und
kehrte dann wieder und streckte es dreimal aus dem Fenster zur
Straße hinunter, dann preßte und wickelte sie es zusammen, nickte
dreimal mit dem Kopf, zog ihn dann wieder aus dem Fenster zurück,
verriegelte dasselbe und ging fort, ohne auch nur ein Wort zu
reden, so daß ich ganz verwirrt allein blieb, ohne irgendwie ihre
Zeichen zu verstehen. Nachdem ich bis zur Abendzeit dort gesessen
hatte, stand ich auf und kam gegen Mitternacht nach Hause, wo ich
meine Base, mit thränenüberströmten Lidern das Gesicht auf die Hand
stützend, und in Versen ihr Leid klagend, antraf. Ihre Verse aber
vermehrten nur meinen Gram und Kummer, so daß ich in einem Winkel
des Zimmers niedersank. Da sprang sie zu [bookmark: page051]51 mir heran, hob mich auf,
nahm mir die Sachen herunter und wischte mir das Gesicht mit ihrem
Ärmel ab. Dann fragte sie mich, wie es mir ergangen wäre, und ich
erzählte ihr alles, worauf sie zu mir sagte: »Sohn meines Oheims,
ihr Zeichen mit der Hand und den fünf Fingern bedeutet: Komm' nach
fünf Tagen. Durch das Hinaushalten des Spiegels aber, das
Niederlassen und Hochheben des roten Tuches und das Hervorstrecken
ihres Kopfes aus dem Fenster will sie dir sagen: Setz' dich an den
Laden des Färbers, bis mein Bote zu dir kommt.« Als ich ihre Worte
vernahm, stand mein Herz in hellen Flammen, und ich sprach: »Bei
Gott, meine Base, du hast die Zeichen richtig gedeutet, denn ich
sah in der Gasse einen jüdischen Färber.« Als ich darauf weinte,
sagte meine Base zu mir: »Nimm deine Kraft zusammen und festige
dein Herz, denn andere als du schmachten lange Jahre in der Liebe
und wappnen sich mit Geduld gegen die Glut der Leidenschaft, du
aber hast bloß eine Woche zu warten; warum also diese Ungeduld?«
Darauf tröstete sie mich mit freundlichem Zuspruch und brachte mir
etwas zu essen, ich aber versuchte vergeblich einen Bissen zu
schlucken; ich ließ Essen und Trinken sein und verzichtete auf des
Schlafes Süße, so daß meine Farbe gelb wurde und all meine Reize
schwanden, da ich zuvor noch nicht verliebt gewesen und erst jetzt
die Glut der Verliebtheit zu schmecken bekam. Wie ich nun aber
elend wurde, wurde meine Base um meinetwillen ebenfalls elend.
Nacht für Nacht erzählte sie mir, um mich zu trösten, von den
Leiden Verliebter, bis ich einschlief. Wenn ich dann wieder
erwachte, fand ich sie um meinetwillen schlaflos mit
thränenüberströmten Wangen. In solcher Weise verging die Zeit, bis
meine Base am fünften Tage sich erhob und mir Wasser wärmte. Darauf
badete sie mich, zog mir meine Sachen an und sagte zu mir: »Geh'
jetzt zu ihr, und Gott erfülle deinen Wunsch und lasse dich
erreichen, was du von deiner Liebsten begehrst!« So ging ich denn
fort und wanderte durch die Straßen, bis ich zum [bookmark: page052]52 Eingang der Gasse kam.
Jener Tag war aber gerade der Sabbath, und fand ich daher den Laden
des Färbers verschlossen. Ich setzte mich neben ihn und wartete bis
der Azân zum Nachmittagsgebet ertönte und weiter, bis die Sonne
gelb wurde, der Abendazân erscholl und die Nacht hereinbrach, doch
sah ich weder eine Spur von ihr, noch hörte ich einen Laut oder
erhielt eine Nachricht, so daß ich endlich, bei diesem einsamen
Dasitzen um mein Leben besorgt, aufstand und wie ein Trunkener nach
Hause ging, wo ich meine Base Asîse vorfand, wie sie mit einer Hand
einen Pflock in der Wand fest gepackt hatte, während die andere auf
der Brust lag, und in dieser Haltung seufzte und ihr Leid in Versen
klagte. Bei meinem Anblick wischte sie sich selber und mir die
Thränen mit ihrem Ärmel ab, und sagte zu mir, indem sie mir
freundlich ins Gesicht lächelte: »Mein Vetter, Gott lasse dir seine
Gabe bekommen, weshalb aber verbrachtest du nicht die Nacht bei
deinem Schätzchen und stilltest dein Verlangen?« Als ich diese
Worte von ihr vernahm, gab ich ihr einen Fußtritt vor die Brust,
daß sie hinfiel und sich an der Kante des Līwâns an einem Holznagel
die Stirn zerschlug, so daß ich das Blut niederrieseln sah.
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		Sie aber schwieg und stand, ohne einen Laut zu äußern, sofort
wieder auf; hierauf nahm sie einen Zunder, verbrannte ihn und
verschloß mit der Asche die Wunde. Nachdem sie dann noch eine Binde
um die Stirn gelegt und das Blut, das auf den Teppich gelaufen war,
abgewischt hatte, trat sie an mich heran, als ob nichts geschehen
wäre, lächelte mir freundlich ins Gesicht und sagte mit sanfter
Stimme: »Bei Gott, mein Vetter, ich sagte das nicht, um dich oder
sie zu verspotten. Nachdem ich nunmehr den Schmerz gestillt und das
Blut abgewischt habe, und mir Kopf und Stirne wieder leicht sind,
so sag' mir doch, wie es dir heute ergangen ist.« Als ich ihr nun
alles erzählt hatte, weinte sie und sprach: [bookmark: page053]53 »O mein Vetter, freue
dich doch über deinen Erfolg und die nahe Erreichung deiner
Hoffnung. Dies war ein Zeichen für dich, daß sie dich angenommen
hat; durch ihr Ausbleiben will sie dich nur auf die Probe stellen
und deine Ausdauer prüfen, um zu erfahren ob du ein aufrichtiger
Liebhaber bist oder nicht. Geh morgen wieder zu ihr an deinen alten
Platz und gieb acht, was für ein Zeichen sie dir geben wird, denn
dein Glück ist nahe und deine Trauer bald vorüber.« Darauf tröstete
sie mich über meine Schmerzen, während ich immer bekümmerter und
betrübter wurde, und brachte mir etwas zu essen; ich aber gab dem
Tisch einen Fußtritt, daß alle Schüsseln umfielen, und sprach:
»Alle Verliebten sind verrückt und haben kein Verlangen nach Speise
und der Erquickung des Schlafes.« Meine Base Asîse antwortete mir
darauf: »Bei Gott, mein Vetter, das ist das Kennzeichen der Liebe,«
und die Thränen liefen ihr dabei aus den Augen; dann sammelte sie
die Scherben der Schüsseln auf, wischte den vergossenen Inhalt
derselben auf und setzte sich zu mir, um mit mir zu plaudern,
während ich zu Gott flehte, daß er bald den Morgen anbrechen lassen
möchte.

		Als nun der Morgen anbrach, und es lichter Tag ward, begab ich
mich eilends zu ihr in die Gasse und setzte mich auf die Bank
daselbst und, siehe, das Fenster stand offen, und sie streckte den
Kopf lachend heraus. Dann verschwand sie und kehrte mit einem
Spiegel, einem Beutel, einem Topf voll grünem Kraut und einer Lampe
wieder. Das erste, was sie that, bestand darin, daß sie den Spiegel
in die Hand nahm und ihn in den Beutel steckte, worauf sie ihn
zuband und ins Zimmer warf. Dann ließ sie ihr Haar lang übers
Gesicht fallen; zum dritten stellte sie die Lampe einen Augenblick
oben auf das grüne Kraut und nahm schließlich alles, verschwand
damit und verriegelte das Fenster, während mein Herz von ihren
geheimnisvollen Zeichen und Winken, ohne daß sie irgend ein Wort
dazu sprach, einen Riß bekam und meine Sehnsucht, meine Ekstase und
Tollheit wuchs. [bookmark: page054]54

		Mit weinendem Auge und bekümmertem Herzen kehrte ich nach Hause,
wo ich meine Base die Wand anstarrend antraf; Sorge, Kummer und
Eifersucht hatten ihr Herz verbrannt, doch hinderte ihre Liebe sie
daran, daß sie mir etwas von ihrer Qual mitteilte, nachdem sie
meine Liebesglut und Tollheit gesehen hatte. Als ich sie anschaute,
sah ich zwei Binden um ihren Kopf, von denen sie die eine wegen
ihres Falls auf der Stirne, die andere um ihre Augen trug, die sie
vom vielen Weinen schmerzten. Sobald sie mich jedoch erblickte,
wischte sie sich die Thränen ab und eilte mir entgegen, ohne in
ihrem großen Herzleid ein Wort sprechen zu können. Endlich nach
einer langen Weile sagte sie zu mir: »O Sohn meines Oheims,
erzähl' mir doch wie es dir diesmal ergangen ist?« Da erzählte ich
ihr alles, und sie erwiderte mir: »Gedulde dich, denn die Zeit
deiner Vereinigung mit ihr ist nunmehr gekommen, und du hast das
Ziel deiner Hoffnung erreicht. Indem sie dir mit dem Spiegel ein
Zeichen gab und ihn in den Beutel steckte, wollte sie dir sagen:
Wart', bis die Sonne untergegangen ist; das Herablassen der Haare
vors Gesicht bedeutet dann: Wenn die Nacht gekommen ist und tiefes
Dunkel über das Licht des Tages herabgelassen hat, dann komm'! Mit
dem Topf und dem grünen Kraut darin wollte sie dir andeuten: Wenn
du kommst, so geh' in den Garten hinter der Gasse, und endlich das
Zeichen mit der Lampe hat den Sinn: Hast du den Garten betreten, so
geh' bis zu der Stätte, wo du die Lampe brennen siehst; geh' dort
hinein, setz' dich und warte auf mich, die Liebe zu dir bringt mich
um.«

		Als ich meiner Base Worte vernahm, schrie ich laut im Übermaß
meiner Liebesqual und rief: »Wie lange machst du mir noch
Versprechungen, und wie oft noch soll ich zu ihr gehen, ohne meine
Wünsche zu erreichen und ohne einen richtigen Sinn in deiner
Deutung zu finden?« Meine Base aber lachte nun über mich und sagte
zu mir: »Du hast dich nur noch den Rest dieses Tages zu gedulden,
bis die Nacht mit [bookmark: page055]55 ihrem Dunkel hereinbricht, dann sollst du das
Glück der Liebe genießen und den Wunsch deiner Hoffnung erreichen.
Dieses Wort ist lautere Wahrheit und ohne Falsch.« Dann trat sie an
mich heran und sprach mir mit sanften Worten Trost zu; doch wagte
sie es nicht mir etwas Speise vorzusetzen, da sie meinen Zorn
fürchtete, und hoffte, ich könnte ihr noch gut werden. Sie that
deshalb nichts weiter, als daß sie zu mir kam und mir die Sachen
auszog. Dann sagte sie zu mir: »Mein Vetter, komm, wir wollen uns
setzen, daß ich dir etwas erzählen kann, was dich den Tag über bis
zum Abend tröstet. So Gott, der Erhabene es will, kommt die Nacht
nicht, ohne daß du bei deinem Schatz weilst.« Ich aber hörte nicht
auf sie und wartete auf den Anbruch der Nacht, indem ich dabei
fortwährend sprach: »Ach Herr, laß es doch schnell Nacht werden!«
Als es dann endlich Nacht wurde, gab mir meine Base laut weinend
ein Kügelchen reinen Moschus und sagte zu mir: »Mein Vetter, steck'
dieses Kügelchen Moschus in deinen Mund und sprich, wenn du bei
deinem Schatz gewesen bist und deinen Wunsch erlangt hast, und sie
dir dein Begehren gewährt hat, diesen Vers:

		O ihr Liebenden, bei Gott, sagt an,

Was soll der Mann thun, wenn ihn die Liebe plagt?«

		Hierauf ließ sie mich schwören, diesen Vers nicht eher als beim
Fortgehen zu ihr zu sprechen, und ich antwortete: »Ich höre und
gehorche.« Als dann die Abendzeit gekommen war, ging ich fort und
schlug den Weg zum Garten ein, dessen Thor ich offen fand. Ich trat
ein und, da ich in der Ferne ein Licht gewahrte, ging ich darauf
zu, bis ich es erreichte und nun eine große, von einer Kuppel aus
Elfenbein und Ebenholz überwölbte Laube erblickte, in welcher
mitten unter der Kuppel die Lampe hing. Die Laube war mit seidenen,
gold- und silberdurchwirkten Teppichen ausgestattet, eine große
brennende Kerze stand in einem goldenen Leuchter grade unter der
Lampe, und mitten in dem Raume befand sich ein Springbrunnenbecken,
das im Innern mit allerlei [bookmark: page056]56 Figuren ausgelegt war,
während ihm zur Seite ein mit einem seidenen Tuche verdeckter
Speisetisch und daneben ein großer Porzellankrug mit Wein und ein
krystallener mit Gold verzierter Becher und neben all diesem eine
verdeckte silberne Platte stand. Ich deckte dieselbe auf und sah
auf ihr allerlei Obst, Feigen, Granaten, Weintrauben, Orangen, zwei
verschiedene Sorten Citronen, und dazu die verschiedensten duftigen
Blumen, Rosen, Jasmin, Myrten, Rosa
canina u. a. m., so daß ich über diesen Ort
erstaunte und mich über die Maßen freute. All meine Sorge und mein
Kummer schwanden, nur daß ich an dieser Stätte keins von Gottes,
des Erhabenen, Geschöpfen vorfand, –
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		weder einen Sklaven, noch eine Sklavin noch
den, der diese Sachen zu beaufsichtigen hatte. Ich setzte mich in
die Laube und wartete auf das Erscheinen der Geliebten meines
Herzens, doch die erste, die zweite und die dritte Nachtstunde
verging, ohne daß sie kam, während mich der Hunger immer stärker
quälte, da ich in meiner großen Verliebtheit seit langer Zeit
nichts gegessen hatte. Erst als ich diesen Ort sah und erkannte,
daß meine Base die Zeichen meiner Geliebten richtig gedeutet hatte,
hatte ich wieder Frieden gefunden, doch kamen mir nun die Qualen
des Hungers zum Bewußtsein, und der Duft der Speisen reizte meinen
Appetit, so daß ich, da ich der Vereinigung mit der Geliebten
sicher war, in meinem Verlangen nach Speise an den Tisch trat und
die Decke abnahm, unter welcher ich eine Porzellanplatte mit vier
gebratenen und gewürzten Hühnern fand; rings um diese Platte
standen vier Schüsseln, die eine mit Süßigkeiten, die andere mit
Granatapfelkernen, die dritte mit Mandelkuchen und die vierte mit
Nußgebäck, so daß die Schüsseln sowohl Süßes als Saures enthielten.
Da aß ich denn ein wenig vom Nußgebäck, und ein Stückchen Fleisch,
machte mich an den Mandelkuchen und aß eine Kleinigkeit, trat dann
an die [bookmark: page057]57
Süßigkeiten und aß einen, zwei, drei oder vier Löffel voll, aß auch
etwas Huhn und einen Bissen Brot, bis schließlich mein Magen voll
war, und meine Glieder erschlafften. Zu müde, um noch länger wach
zu bleiben, legte ich, nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte,
mein Haupt auf ein Kissen, der Schlaf überwältigte mich, und ich
wußte nicht, was hernach mit mir geschah.

		Ich erwachte erst wieder, als die Sonne glühend auf mich nieder
brannte, da ich seit manchem Tag keinen Schlaf zu kosten bekommen
hatte, und fand nun beim Erwachen Salz und Kohle auf meinem Leibe.
Ich stand auf, schüttelte mir das Salz und die Kohle von den
Kleidern und wendete mich nach rechts und links, doch fand ich
niemand und sah, daß ich auf dem bloßen Marmor ohne Decke
geschlafen hatte. Ich wurde dadurch ganz verwirrt im Kopf und tief
bekümmert, und die Thränen liefen mir über die Wangen; über mich
selber jammernd, erhob ich mich und ging nach Hause, wo ich meine
Base, sich die Brust schlagend und Thränen gleich Regenschauern
vergießend, antraf. Sobald sie mich jedoch sah, sprang sie eilig
auf, wischte sich die Thränen ab und redete mich mit sanften Worten
an: »Ach, mein Vetter, Gott ist dir in deiner Liebe gütig gewesen,
da das Mädchen, das du liebst, dich wieder liebt, während ich über
die Trennung von dir weine und trauere, und du mich noch obendrein
schiltst; doch Gott strafe dich nicht um meinetwillen!« Darauf
lächelte sie mir böse ins Gesicht, und liebkoste mich; dann zog sie
mir die Sachen aus und breitete sie aus; als sie jedoch ihren
Geruch wahrnahm, rief sie: »Bei Gott, das ist nicht der Duft von
einem, der sich seiner Geliebten erfreut hat! Erzähl' mir, mein
Vetter, was dir zugestoßen ist.« Als ich ihr nun alles erzählt
hatte, lächelte sie wieder böse und sagte: »Mein Herz ist voll
Leid, doch möge sie, die dein Herz quält, nicht mehr leben! Dieses
Weib macht sich dir sehr unnahbar; bei Gott, mein Vetter, ich
fürchte, daß sie dir übel mitspielen wird. Wisse, mein Vetter, das
Salz [bookmark: page058]58
bedeutet: du bist tief in Schlaf versunken und scheinst fade zu
sein, so daß die Seelen dich verabscheuen. Du mußt daher gesalzen
werden, daß man dich nicht wieder auswirft; denn, wenn du den
Anspruch erhebst ein hochherziger Liebhaber zu sein, so durftest du
nicht schlafen, und erwies sich hierdurch deine Liebe als falsch.
In gleicher Weise aber liebt sie auch dich nicht aufrichtig, da sie
dich nicht aufweckte, als sie dich schlafen sah; würde sie dich
wahrhaft lieben, so hätte sie dich aus dem Schlaf erweckt. Weiter
bedeutet dann die Kohle: Gott schwärze dein Angesicht, darum daß du
fälschlich auf Liebe Anspruch erhobst. Du bist weiter nichts als
ein Knabe, der nur an Essen, Trinken und Schlafen denkt. Das ist
die Deutung ihrer Zeichen, und Gott, der Erhabene, befreie dich von
ihr.«

		Als ich diese Worte von ihr vernahm, schlug ich mir vor die
Brust und rief: »Bei Gott, das ist wahr, ich schlief, und Liebende
dürfen nicht schlafen. Ich habe gegen mich selber gefrevelt, und
nichts hat mir mehr geschadet als das Essen und Schlafen. Was soll
nun geschehen?« Darauf weinte ich laut und bat meine Base: »Rate
mir doch, was ich thun soll, und erbarme dich meiner, daß sich Gott
auch deiner erbarmt; sonst muß ich sterben.« Meine Base, die mich
sehr liebte, –
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		antwortete: »Auf meinen Kopf und mein Auge;
schon öfter, mein Vetter, sagte ich dir, daß ich, wenn ich frei
aus- und eingehen dürfte, euch beide in der kürzesten Zeit
vereinigt und euch mit meinem Saum bedeckt hätte. Ich thue es nur,
um dein Gefallen zu erwerben, und werde mir, so Gott will, die
äußerste Mühe geben euch beide zusammen zu bringen. Nun aber hör'
auf mein Wort und folg' meinem Befehl: Geh' wieder an denselben Ort
und warte dort. Wenn der Abend kommt, so setz' dich wieder in die
Laube, doch nimm dich in acht etwas zu essen, weil Essen schläfrig
macht. Hüte [bookmark: page059]59 dich vor dem Einschlafen, da sie nicht eher zu dir
kommen wird als bis der vierte Teil der Nacht vorüber ist, und Gott
schütze dich vor ihrer Bosheit!«

		Als ich ihre Worte vernommen hatte, wurde ich wieder fröhlich
und betete zu Gott in einem fort, daß doch die Nacht herbeikäme.
Als ich dann gegen Abend fortgehen wollte, sagte meine Base zu mir:
»Wenn du dich von ihr trennst, so sprich den Vers, den ich dir
gesagt habe, zu ihr.« Ich antwortete ihr: »Auf meinen Kopf und mein
Auge.« Wie ich dann fortgegangen war und zum Garten kam, fand ich
den Raum wie beim ersten Mal zurecht gemacht und alles an Speise
und Trank Erforderliche, so wie auch getrocknete Früchte, duftige
Blumen und dergleichen aufgetragen. Ich trat in die Laube, doch
wiewohl der Duft der Speisen meinen Appetit anregte, hielt ich mich
immer und immer wieder zurück, bis ich es nicht mehr vermochte und
an den Tisch herantrat. Ich hob die Decke auf, und, wie ich nun
darunter einen Teller mit Hühnern und rings herum vier Schüsseln
mit vier verschiedenen Gerichten fand, aß ich von jedem Gericht
einen Bissen, dazu ein wenig von den Süßigkeiten und einen Happen
Fleisch und kostete auch vom Safranscherbett. Da mir derselbe
schmeckte, trank ich einen Löffel voll nach dem andern, bis ich
satt und mein Leib voll war. Dann sanken mir die Lider zu, und ich
nahm ein Kissen, legte es mir unter den Kopf und sprach: »Ich will
mich zurücklehnen, ohne einzuschlafen.« Darauf schloß ich die Augen
und schlief ein.

		Ich erwachte erst als die Sonne aufgegangen war und fand auf
meinem Leibe einen Würfelknochen, einen Stock zum Tâbspiel, einen
Dattelkern und einen Johannisbrotkern. Im Zimmer aber war weder
irgend ein Teppich noch sonst etwas zu sehen, als ob den Abend
zuvor nichts dort gewesen wäre. Ich erhob mich nun, schüttelte
alles von mir ab und ging ergrimmt nach Hause, wo ich meine Base
seufzend die Verse vortragen hörte: [bookmark: page060]60

		Mein Leib ist verzehrt, mein Herz ist wund,

Und meine Thränen fließen über meine Wangen.

Ach, Sohn meines Ohms, mein Herz ist voll Liebe zu dir,

Siehe, mein Auge ist wund von den Thränen.

		Ich aber schalt sie und schimpfte, bis sie sich weinend erhob
und die Thränen abwischte. Dann kam sie auf mich zu, küßte mich und
wollte mich an ihren Busen pressen, während ich ihr auswich, mich
selber scheltend. Da sagte sie zu mir: »Mein Vetter, ich glaube, du
hast heute Nacht wieder geschlafen.« Ich antwortete ihr: »So ist's,
und beim Erwachen fand ich einen Würfelknochen, einen Stock vom
Tâbspiel, einen Dattelkern und einen Johannisbrotkern auf meinem
Leibe und weiß nicht, wozu sie das gethan hat.« Darauf trat ich
weinend an sie heran und bat sie: »Deute mir doch diese Zeichen,
sag' mir, was ich thun soll und hilf mir in meiner Verzweiflung.«
Sie antwortete mir: »Auf meinen Kopf und mein Auge. Der
Würfelknochen und der Tâbstock sollen dir andeuten, daß sie da
gewesen ist, während dein Herz fern war und sollen dir sagen: die
Liebe thut nicht also, rechne dich darum nicht zu den Liebenden.
Der Dattelkern soll dir sagen: Wärest du wirklich ein Liebender, so
wäre dein Herz von der Sehnsucht verbrannt, und hättest du nicht
die Süßigkeit des Schlafes geschmeckt, denn die Süßigkeit der Liebe
ist wie eine Dattel, welche im Herzen ein glühendes Feuer entfacht.
Der Johannisbrotkern endlich deutet an, daß das Herz der Geliebten
deiner überdrüssig ist, und daß sie zu dir spricht: Ertrag' die
Trennung von der Geliebten mit Hiobsgeduld.«

		Als ich diese Deutung von ihr vernahm, loderte in meinem Herzen
ein Feuer auf, und mein Kummer wuchs in meiner Seele. Aufschreiend
rief ich: »Gott hat den Schlaf über mich um meines geringen Glückes
willen verhängt.« Dann sagte ich zu meiner Base: »So lieb dir mein
Leben ist, gieb mir einen Weg an, wie ich zu ihr gelangen kann.« Da
antwortete sie mir weinend: »Ach Asîs, mein Vetter, mein [bookmark: page061]61 Herz ist voll
Kümmernis, daß ich nicht reden kann. Geh' aber zur Nacht wieder
nach der Laube und nimm dich vor dem Einschlafen in acht, dann
wirst du deinen Wunsch erreichen. Das ist mein Rat, und Frieden sei
mit dir!« Ich antwortete ihr: »So Gott will, werde ich nicht mehr
einschlafen und werde thun, was du mich heißest.« Darauf erhob sich
meine Base und sagte zu mir, indem sie mir etwas Speise vorsetzte:
»Iß dich jetzt satt, daß du hernach keinen Hunger verspürst.«
Nachdem ich mich dann satt gegessen hatte und die Nacht gekommen
war, erhob sich meine Base, holte mir einen prächtigen Anzug und
kleidete mich darin. Dann ließ sie mich schwören den erwähnten Vers
zu ihr zu sprechen und schärfte mir noch einmal ein mich vor dem
Einschlafen ich acht zu nehmen. Alsdann verließ ich sie, machte
mich auf den Weg nach dem Garten und ging in die Laube, von wo ans
ich den Garten betrachtete, bis es dunkel wurde, und ich nun die
Augen mir mit den Fingern aufhielt und den Kopf in einem fort
schüttelte.

		Hundertundachtzehnte Nacht.

		Von dem Wachen wurde ich jedoch hungrig, und die ausströmenden
Düfte der Speisen vermehrten nur noch meinen Hunger, so daß ich an
den Tisch herantrat, die Decke abnahm und von jedem Gericht einen
Bissen aß und dazu ein Stück Fleisch. Dann trat ich an den Weinkrug
und sprach bei mir: »Ich will einen Becher trinken.« Als ich aber
einen Becher getrunken hatte, trank ich noch einen und noch einen,
bis es zehn geworden waren, und mich die kühle Luft traf, daß ich
wie ein Toter zu Boden sank. Erst als die Sonne aufging, erwachte
ich aus diesem Zustande und fand mich nun außerhalb des Gartens und
ein scharfes Messer nebst einem eisernen Dirhem auf meinem Leibe.
Zitternd vor Furcht, nahm ich beides und ging damit nach Hause, wo
ich meine Base grade antraf, wie sie klagte: »Ich bin in diesem
Hause elend und voll Kümmernis und hab' keinen [bookmark: page062]62 andern Trost als
Thränen.« Bei meinem Eintreten stürzte ich, Messer und Dirhem aus
der Hand werfend, der Länge nach zu Boden und sank in Ohnmacht. Als
ich wieder zur Besinnung gekommen war, erzählte ich ihr, was mir
widerfahren war, und sagte zu ihr: »Ich habe meinen Wunsch nicht
erlangt.« Als sie meine Thränen und mein Liebesleid sah, wurde sie
noch betrübter und sagte zu mir: »Wenn ich dir auch rate nicht zu
schlafen, so nützen dir doch meine Worte nichts, da du meinen Rat
nicht befolgst.« Da bat ich sie: »Ich beschwöre dich bei Gott, sag'
mir, was das Messer und der eiserne Dirhem zu bedeuten hat.« Sie
antwortete: »Der eiserne Dirhem bedeutet ihr rechtes Auge, bei
welchem sie also schwört: Bei dem Herrn der drei Welten und meinem
rechten Auge, kommst du noch einmal hierher und schläfst wieder, so
schlachte ich dich mit diesem Messer ab. Wahrlich, mein Vetter, ich
fürchte, daß sie in ihrer Tücke dir Unheil plant, mein Herz ist
voll Kümmernis um deinetwillen, und ich bin nicht imstande zu
reden. Bist du überzeugt, daß du, wenn du noch einmal zu ihr gehst,
nicht einschläfst, so geh hin und hüte dich vor dem Einschlafen,
dann wirst du deinen Wunsch erreichen; weißt du aber, daß du wie
gewöhnlich wieder einschlafen wirst, dann geh' hin, schlaf' ein und
laß dich abschlachten.« Ich fragte sie darauf: »Was soll ich thun,
meine Base? Ich beschwöre dich, bei Gott, hilf mir in diesem Leid!«
Da antwortete sie: »Auf meinen Kopf und mein Auge; wenn du auf
meine Worte hörst und meinem Befehle folgst, so wirst du deinen
Wunsch erreichen.« Ich antwortete ihr: »Ich will auf deine Worte
hören und deinem Befehl folgen.« Darauf sagte sie: »Wenn es Zeit
zum Fortgehen ist, will ich es dir sagen,« und zog mich an ihre
Brust. Dann legte sie mich aufs Lager und knetete so lange meine
Füße, bis mich die Müdigkeit überwältigte, und ich in Schlaf
versank. Hierauf nahm sie einen Fächer, setzte sich mir zu Häupten
und fächelte mir bis zum Abend ins Gesicht, wo ich sie beim
Erwachen mir zu Häupten sitzend [bookmark: page063]63 und den Fächer in der Hand
haltend fand, wobei sie weinte, so daß ihre Kleider von den Thränen
schon ganz naß geworden waren. Wie sie nun sah, daß ich erwacht
war, wischte sie sich die Thränen ab und brachte mir etwas zu
essen. Als ich es zurückschob, sagte sie zu mir: »Habe ich dir
nicht gesagt, höre auf mich und iß?« Da aß ich, ohne ihr zu
widersprechen, und sie stopfte mir das Essen in den Mund, während
ich kaute, bis ich voll war. Dann reichte sie nur
Injubascherbett[bookmark: text10]F10 zu trinken, und ich wusch
mir die Hände und trocknete sie mit einem Handtuch ab. Zum Schluß
besprengte sie mich mit Rosenwasser und setzte sich zu mir, während
ich mich im besten Wohlsein befand.

		Als nun die Nacht dunkelte, zog sie mir meine Sachen an und
sagte zu mir: »Mein Vetter, bleib die Nacht über wach und schlaf'
nicht ein, denn heute Nacht wird sie erst gegen Morgen zu dir
kommen, und, so Gott will, wirst du heute mit ihr vereint werden;
doch vergiß nicht meinen Auftrag.« Dann weinte sie wieder, daß mir
das Herz um ihres vielen Weinens willen wehe that, und ich fragte
sie: »Welches ist dein Auftrag, den ich dir auszurichten
versprochen habe?« Sie antwortete: »Wenn du von ihr fortgehst, so
sprich den Vers zu ihr, den ich dir gesagt habe.«

		Hierauf verließ ich sie vergnügt, begab mich zu dem Garten und
trat völlig satt in die Laube. Dort setzte ich mich und wartete,
bis das erste Viertel von der Nacht vergangen war. Doch, ob mir nun
auch die Nacht so lang wie ein Jahr vorkam, blieb ich wach, bis
drei Viertel von der Nacht verstrichen waren, und die Hähne bereits
krähten. Da ich nun vom langen Aufbleiben sehr hungrig geworden
war, trat ich an den Tisch und aß mich satt. Jetzt wurde mir aber
der Kopf schwer, und schon war ich wieder nahe daran einzuschlafen,
da hörte ich aus der Ferne ein Geräusch, und sprang wieder auf.
Kurz nachdem ich mir die Hände und den Mund [bookmark: page064]64 gewaschen und mich wach
gemacht hatte, trat sie plötzlich mit zehn Sklavinnen, gleich dem
Vollmond inmitten der Planeten, in einem langen Gewand aus grünem,
golddurchwirktem Satin ein.

		Sobald sie mich erblickte, lachte sie und rief: »Wie bist du
wach geblieben und nicht vom Schlaf überkommen? Nun, da du die
Nacht über gewacht hast, weiß ich, daß du liebst, denn zu den
Kennzeichen Verliebter gehört das Nachtwachen infolge der
Liebesqualen.« Dann gab sie den Mädchen mit den Augen einen Wink,
worauf dieselben fortgingen, und nun trat sie an mich heran und
preßte mich an ihre Brust. Sie küßte mich, ich küßte sie, und dann
sog sie an meiner Unterlippe, und ich sog an ihrer Oberlippe, und
wir verbrachten eine herrliche Nacht. Als ich sie dann beim Anbruch
des Morgens verlassen wollte, hielt sie mich fest und sagte zu mir:
»Bleib' noch, bis ich dir etwas gesagt, –

		Hundertundneunzehnte Nacht.

		und dir einen Auftrag gegeben habe.« Da blieb
ich stehen, während sie ein Tuch aufband und dieses Stück Linnen
mit der Gazelle vor mir ausbreitete, das mir außerordentlich
gefiel. Indem sie mir dasselbe übergab, sagte sie: »Diese Gazelle
hat meine Schwester gearbeitet.« Als ich sie nach dem Namen ihrer
Schwester fragte, sagte sie: »Sie heißt Nûr el-Hudā. Verwahre
dieses Stück Linnen wohl.« Nachdem ich mich dann noch mit ihr
verabredet hatte sie in dem Garten jede Nacht zu besuchen, ging ich
fröhlich fort und vergaß in meiner Freude ganz den Vers meiner Base
zu sprechen. Zu Hause fand ich meine Base zu Bett liegend vor, doch
erhob sie sich, als sie mich sah, wobei ihr die Thränen
niederliefen, und kam auf mich zu. Mir die Brust küssend, fragte
sie mich: »Hast du auch meinen Auftrag erfüllt und hast den Vers
gesprochen?« Ich antwortete ihr: »Ich hab's vergessen, und nur das
Bild dieser Gazelle hier hat es mich vergessen lassen.« Darauf warf
ich das Stück [bookmark: page065]65 Linnen vor sie hin, während sie sich setzte und,
unfähig an sich zu halten, unter Thränen die Verse sprach:

		»Was verlangt dich so sehr nach der Trennung?
Gedulde dich doch

Und laß dich nicht durch die Umarmungen bethören.

Gedulde dich, denn der Stempel der Zeit ist Treulosigkeit,

Und das Ende von allem Liebesglück die Trennung.«

		Als sie die Verse beendet hatte, sagte sie: »Sohn meines Oheims,
schenke mir dieses Stück Linnen.« Da schenkte ich es ihr, und sie
nahm es und breitete es aus, um sich die Stickerei anzusehen.

		Als es nun wieder für mich Zeit wurde fortzugehen, sagte sie:
»Mein Vetter, geh' hin im Geleit des Friedens, doch, wenn du von
ihr fortgehst, so sprich zu ihr den Vers, den ich dir früher sagte,
und den du vergaßest.« Ich antwortete ihr: »Sag' ihn mir noch
einmal.« Da wiederholte sie ihn mir, und ich ging dann wieder in
den Garten und trat in die Laube ein, wo ich das Mädchen auf mich
wartend antraf. Sobald sie mich sah, erhob sie sich und küßte mich;
dann aßen wir und tranken und verbrachten die Nacht in Freuden wie
die erste. Als nun der Morgen anbrach, sprach ich den Vers zu ihr
und sagte:

		»O ihr Liebenden, bei Gott, sagt an,

Was soll der Mann thun, wenn ihn die Liebe plagt?«

		Als sie den Vers vernahm, schwammen ihr die Augen in Thränen,
und sie antwortete mit dem Vers:

		»Seine Liebe soll er verbergen und sein Geheimnis
hüten,

Was auch kommen mag, er soll geduldig sein und sich beugen.«

		Erfreut, meiner Base Verlangen erfüllt zu haben, lernte ich den
Vers auswendig und kehrte dann nach Hause. Ich traf dort meine Base
liegend an, und meine Mutter saß, weinend über ihren Zustand, ihr
zu Häupten. Als ich eintrat, rief mir meine Mutter entgegen:
»Verderben über solch einen Vetter, wie du es bist! Wie konntest du
deine Base in ihrem Unwohlsein verlassen und dich nicht nach ihrer
[bookmark: page066]66
Krankheit erkundigen?« Meine Base aber hob bei meinem Anblick den
Kopf, setzte sich aufrecht und fragte mich: »Asîs, hast du ihr den
Vers, den ich dir sagte, vorgetragen?« Ich antwortete: »Ja, und als
sie ihn vernahm, weinte sie und gab mir in einem andern Verse, den
ich im Gedächtnis behielt, die Antwort darauf.« Da bat mich meine
Base: »Laß mich ihn hören. Als ich ihn ihr nun vorgetragen hatte,
weinte sie laut und sprach den Vers:

		»Wohl hat er geziemende Geduld gesucht, doch fand
er sie nicht,

Nichts andres fand er als ein vor Liebe verschmachtendes Herz.«

		Dann sagte meine Base zu mir: »Wenn du wieder zu ihr gegangen
bist, so sprich den Vers, den du eben gehört hast, zu ihr.« Ich
antwortete: »Hören ist Gehorchen;« dann ging ich wie gewöhnlich
wieder zu ihr in den Garten, verbrachte mit ihr die Nacht und trug
ihr beim Fortgehen den Vers vor. Als sie ihn vernahm, strömten ihr
die Thränen aus den Augen, und sie sprach das Dichterwort:

		Und fand er keine Geduld sein Geheimnis zu
verbergen,

So weiß ich keinen besseren Rat für ihn als den Tod.

		Ich prägte mir diesen Vers ebenfalls ein und ging nach Haus, wo
ich meine Base ohnmächtig hingestreckt daliegen und meine Mutter
ihr zu Häupten sitzen sah. Als sie meine Stimme vernahm, öffnete
sie die Augen und fragte mich: »Asîs, hast du ihr den Vers
vorgetragen?« Ich antwortete ihr: »Ja, und als sie ihn vernahm,
weinte sie und sprach folgenden Vers:

		Und fand er keine Geduld sein Geheimnis zu
verbergen,

So weiß ich keinen besseren Rat für ihn als den Tod.«

		Als meine Base diesen Vers vernahm, sank sie von neuem in
Ohnmacht. Nachdem sie sich dann wieder erholt hatte, sprach sie
folgenden Vers:

		»Wir hören und gehorchen und wir sterben.

Meinen Gruß aber jenem, der unsere Vereinigung verhinderte.«

		[bookmark: page067]67 Zum
Anbruch der Nacht ging ich wieder wie üblich zum Garten, wo mich
das Mädchen bereits erwartete. Wir setzten uns, aßen, tranken,
genossen unser Glück und schliefen bis zum Morgen. Als ich dann
beim Fortgehen den Vers, den mir meine Base gesagt hatte, vortrug,
stieß sie einen lauten entsetzten Schrei aus und rief: »Bei Gott,
jenes Mädchen, das dir diesen Vers gesagt hat, ist gestorben.« Dann
weinte sie und sagte zu mir: »Wehe dir, das Mädchen, das zu dir
diesen Vers sprach, stand dir doch nicht nahe?« Ich antwortete ihr:
»Es war meine Base.« Da sagte sie: »Du lügst; bei Gott, wäre es
deine Base gewesen, du hättest sie eben so sehr geliebt wie sie
dich; du bist ihr Mörder geworden, und Gott töte dich, wie du sie
ums Leben gebracht hast. Bei Gott, hättest du mir gesagt, daß du
eine Base hast, ich hätte dich nicht mir nahen lassen.« Ich
entgegnete ihr darauf: »Es war meine Base, und sie deutete mir alle
deine Zeichen und lehrte mich, wie ich mich zu dir verhalten
sollte; ohne ihre klugen Ratschläge hätte ich gar nicht Zutritt zu
dir erlangt.« Nun fragte sie mich: »Wußte sie etwas von uns?« Ich
antwortete: »Ja.« Da rief sie: »So mag Gott dich deine Jugend
beklagen lassen, wie du sie ihre Jugend beklagen ließest; geh fort
und schau sie dir an!« Da ging ich mit verstörten Sinnen fort und
schritt die Straßen daher, bis ich zu unserer Gasse kam und dort
lautes Geschrei vernahm. Auf meine Frage darnach antwortete man
mir: »Wir fanden Asîse hinter der Thür tot daliegen.« Als ich nun
ins Haus trat und meine Mutter mich erblickte, rief sie mir zu:
»Das Verbrechen an ihr ruht auf deinem Nacken; Gott vergebe dir
nicht ihr Blut!

		Hundertundzwanzigste Nacht.

		Verderben über solch einen Vetter!« dann kam
mein Vater, und wir machten ihren Leichnam zurecht, ordneten das
Leichenbegängnis an und bestatteten sie; auch ließen wir über ihrem
Grabe den Koran verlesen und blieben drei Tage [bookmark: page068]68 lang an ihrer Gruft. Als
ich dann traurig heimgekehrt war, kam meine Mutter und sagte zu
mir: »Ich möchte wissen, was du ihr gethan hast, daß ihr die
Gallenblase platzte. Ich, mein Sohn, fragte sie beständig nach der
Ursache ihrer Krankheit, doch teilte sie mir nichts mit und gab mir
keinen Aufschluß. Ich beschwöre dich bei Gott, sag' mir, was du ihr
zugefügt hast, daß sie starb.« Ich antwortete: »Ich that ihr
nichts.« Meine Mutter aber entgegnete: »Mag Gott sie an dir rächen!
denn sie erwähnte nichts zu mir, sondern verbarg ihr Leid bis in
den Tod, ohne dir zu grollen. Im Sterben aber öffnete sie die Augen
und sagte zu mir: »Weib meines Oheims, möge Gott deinem Sohne mein
Blut nicht zur Last legen und ihn nicht für das Böse strafen, das
er mir zugefügt hat, schafft mich Gott jetzt doch nur von der
vergänglichen Welt in die Ewigkeit des Jenseits.« Da sagte ich:
»Ach, meine Tochter, mögest du und deine Jugend erhalten bleiben!«
und fragte sie nach der Ursache ihrer Krankheit, doch schwieg sie
still. Dann lächelte sie jedoch und sagte: »Weib meines Oheims,
wenn mein Vetter zu dem Ort, zu dem er sich gewöhnlich begiebt,
fortgehen will, so sag' ihm, daß er beim Nachhausegehen diese
beiden Worte sprechen soll: »Treue ist gut und Verrat gemein.« Ich
thue dies in meiner Liebe für ihn, daß ich ihm nicht nur im Leben
sondern auch im Tode noch meine Liebe zeige.« Dann gab sie mir
etwas für dich und ließ mich schwören, es dir nicht eher zu geben,
als bis ich dich über sie weinen und klagen sähe. Ich habe es bei
mir und werde es dir geben, wenn ich dich, wie sie es gesagt hat,
über sie weinen und klagen sehe.« Ich sagte darauf zu meiner
Mutter: »Zeig' es mir;« sie wollte es jedoch nicht.

		Hierauf gab ich mich ganz meinen Freuden hin und dachte nicht
mehr an den Tod meiner Base, weil ich leichtfertig war und nur
wünschte die ganze Nacht und den Tag über bei meiner Liebsten zu
sein. Kaum war daher die Nacht angebrochen, da ging ich auch wieder
zum Garten, wo ich [bookmark: page069]69 das Mädchen wegen ihres langen Wartens wie auf
Bratpfannen dasitzen sah. Kaum hatte sie mich erblickt, da flog sie
auch schon mir entgegen, hängte sich um meinen Hals und fragte mich
nach meiner Base. Ich antwortete ihr: »Sie ist gestorben, und wir
ließen für sie die Zikrceremonie[bookmark: text11]F11 abhalten und den Koran über
ihrer Gruft verlesen. Vier Nächte sind seit ihrem Tode verflossen,
und dies ist die fünfte.« Als sie dies von mir vernahm, schrie sie
laut auf, weinte und sagte dann: »Hab' ich dir's nicht gesagt, daß
du sie getötet hast! Hättest du mir etwas von ihr gesagt, ich hätte
mich fern von dir gehalten; nun fürchte ich, daß dich um
ihretwillen ein Unglück treffen wird.« Da sagte ich zu ihr: »Sie
hat mich vor ihrem Tode freigesprochen,« und erzählte ihr, was ich
von meiner Mutter vernommen hatte, worauf sie sagte: »Ich beschwöre
dich bei Gott, wenn du zu deiner Mutter gehst, so suche zu
erfahren, was sie hat.« Ich antwortete ihr: »Meine Mutter sagte zu
mir, daß meine Base ihr vor ihrem Tode für mich den Auftrag aus
Herz gelegt hätte, ich sollte, wenn ich zu dem Ort, zu dem ich mich
gewöhnlich hinbegebe, wieder gehe, beim Nachhausegehen die beiden
Worte sprechen: Treue ist gut, Verrat gemein.« Als das Mädchen dies
vernahm, rief sie: »Gottes Barmherzigkeit über sie, denn, siehe,
sie hat dich vor mir errettet. Ich plante dir einen Schaden
zuzufügen, doch jetzt will ich dich verschonen und dir nichts übles
zufügen.« Verwundert hierüber fragte ich sie: »Was wolltest du mir
anthun, wo wir beide uns doch lieben?« Da antwortete sie: »Du bist
ganz verliebt in mich, doch bist du noch jung an Jahren und dein
Herz ist ohne Arglist, so daß du nichts von unserem Falsch und
unserer Tücke ahnst. Wäre sie noch in den Fesseln des Lebens, sie
würde dir zur Seite stehen, denn sie ist die Ursache deiner
Errettung und hat dich vor dem Verderben [bookmark: page070]70 bewahrt. Jetzt aber rate
ich dir dringend, sprich und rede mit keinem Wesen unseres
Geschlechts, sei es groß oder klein; hüte dich, hüte dich davor,
denn du weißt nichts vom Falsch und der Arglist der Weiber. Sie,
die dir die Zeichen deutete, ist tot, und ich fürchte nun, du
stürzest nach dem Tode deiner Base in ein Unglück und findest
keinen, der dich daraus erretten könnte.

		Hundertundeinundzwanzigste Nacht.

		Ach, wie leid mir deine Base thut! Hätte ich
sie doch vor ihrem Tode gekannt, daß ich sie für das Gute, das sie
mir gethan, hätte belohnen können. Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit auf sie dafür, daß sie ihr Geheimnis verbarg und
nicht ihr Leid offenbarte! ohne sie würdest du niemals zu mir haben
kommen können, und darum möchte ich dich um etwas bitten.« Ich
fragte sie: »Was ist's?« Sie antwortete: »Führe mich zu ihrer
Gruft, daß ich sie in ihrem Grabe besuchen und einige Verse darauf
schreiben kann.«

		Ich erwiderte ihr: »So Gott will, morgen.« Dann ruhte ich die
Nacht über bei ihr, während welcher sie alle Stunden zu mir sagte:
»Ach hättest du doch von deiner Base vor ihrem Tode zu mir
gesprochen!« Wie ich sie aber nach dem Sinn der Worte »Treue ist
gut, Verrat gemein« fragte, gab sie mir keine Antwort.

		Am Morgen stand sie auf, nahm einen Beutel mit einigen Dinaren
und sagte zu mir: »Steh' auf und zeig' mir ihr Grab, daß ich sie
besuchen kann und einige Verse darauf schreibe. Auch will ich über
ihrem Grab eine Kuppel errichten lassen, will zu Gott um
Barmherzigkeit flehen und diese Goldstücke als Almosen für ihre
Seele verteilen.« Ich antwortete ihr: »Ich höre und gehorche.«
Darauf schritt ich vor ihr her, und sie folgte mir und spendete
beim Gehen Almosen, indem sie bei jeder Gabe sprach: »Diese milde
Gabe ist für Asîsens Seele, welche ihr Geheimnis verbarg, bis sie
den Becher des Todes trank und auch dann noch [bookmark: page071]71 nichts offenbarte.« In
dieser Weise verteilte sie fortwährend den Inhalt ihres Beutels und
sprach dazu die Worte »für Asîsens Seele,« bis wir zur Gruft
gelangten und der Beutel leer war. Als sie das Grab erblickte, warf
sie sich laut schluchzend darauf; dann aber holte sie einen Stichel
aus Stahl und einen zierlichen Hammer hervor und grub mit dem
Stichel in feinen Zügen in den Stein, der sich zu Häupten des
Grabes erhob, folgende Verse ein:

		An einem versunkenen Grabe inmitten eines Gartens
schritt ich vorüber,

Auf welchem sieben Noomânsanemonen[bookmark: text12]F12
lagen.

Da fragt' ich: Wessen Grab mag dies sein? Und das Grab gab mir
Antwort:

Sei höflich! diese Stätte ist einer Liebenden Gruft.

Da sagt' ich: Gott hüte dich, du Opfer der Liebe,

Und geb' dir zur Wohnung des Paradieses seligste Hochburg.

Wie elend sind doch Liebende unter allen Geschöpfen,

Daß ihre Gräber aus verächtlichem Staub bestehen!

Wenn ich's vermöchte, zu einem blühenden Garten wollt' ich dich
machen,

Und wollt' dich bewässern mit meinen strömenden Thränen.

		Darauf schluchzte sie wieder laut und erhob sich, und ich erhob
mich mit ihr. Nachdem wir dann wieder in den Garten zurückgekehrt
waren, sagte sie zu mir: »Ich beschwöre dich bei Gott, daß du mich
nie verlässest,« und ich erwiderte: »Ich höre und gehorche.«

		Hierauf besuchte ich sie nun Tag für Tag, und so oft ich die
Nacht bei ihr verbrachte, nahm sie mich liebevoll und gastlich auf
und fragte mich stets nach den beiden Worten, welche meine Base
Asîse zu meiner Mutter gesprochen hatte, und ich wiederholte sie
ihr. In dieser Weise aß und trank ich, vergnügte mich mit ihr und
kleidete mich in feine Kleider, bis ich dick und fett wurde, und,
ledig an Sorge, Kummer und Gram, meine Base ganz vergaß.

		Ein volles Jahr schon hatte ich, versunken in diesen Freuden,
zugebracht, als ich am Anfang des nächsten Jahres [bookmark: page072]72 ins Warmbad ging, und
mich, nachdem ich mich daselbst erquickt hatte, in einen schönen
Anzug kleidete. Nachdem ich dann wieder das Bad verlassen hatte,
trank ich einen Becher Wein und roch den Duft meiner Kleider, die
mit allerlei Wohlgerüchen über und über parfümiert waren; dazu war
mein Herz frei von den Treulosigkeiten der Zeit und allem sonstigen
Unglück. Als nun die Abendzeit kam, wollte ich wieder zu meinem
Schatz gehen, doch fand ich in meiner Trunkenheit nicht den Weg und
geriet abseits in eine Gasse, die Gasse des Nakîb geheißen. Mit
einem Mal, als ich durch diese Gasse schritt, kam ein altes Weib
des Weges, welches in der einen Hand eine brennende Kerze und in
der andern einen zusammengefalteten Brief hielt.

		Hundertundzweiundzwanzigste Nacht.

		Ich ging auf sie zu, und hörte sie weinend die Verse
sprechen:

		»Welch herrlicher Bote, der mir ihr Kommen
verkündet,

Der mir die köstlichste Nachricht gebracht hat!

Wäre er zufrieden mit einem abgetragenen Geschenk,

Ich gäbe ihm ein Herz, das die Stunde des Abschieds zerrissen
hat.«

		Dann sagte sie zu mir: »Ach, mein Sohn, kannst du wohl lesen?«
Ich antwortete ihr: »Ja, meine alte Tante.« Da bat sie mich: »So
nimm diesen Brief und lies ihn mir vor,« und überreichte mir den
Brief. Ich nahm ihn, öffnete ihn und las ihr den Inhalt vor, wonach
ein Abwesender Grüße an seine Lieben bestellte. Als sie den Inhalt
vernommen hatte, freute sie sich über die gute Nachricht und
erflehte mir Gottes Segen mit den Worten: »Gott zerstreue deine
Sorgen wie du die meinigen zerstreut hast.« Darauf nahm sie den
Brief und ging weiter; nach einigen Schritten kehrte sie jedoch
wieder zu mir um, küßte mir die Hand und sagte: »Mein Herr, mag
Gott, der Erhabene, dir deine Jugend zum besten dienen lassen und
dich vor Schimpf und Schande behüten! Ich bitte dich, begleite mich
einige Schritte [bookmark: page073]73 bis zu jener Thür; ich habe ihnen erzählt, was du
mir vorgelesen hast, sie aber wollen es mir nicht glauben. Komm
deshalb die paar Schritte mit mir, lies ihnen den Brief hinter der
Thür vor und nimm mein Gebet für dich an.« Da fragte ich sie: »Was
hat's mit diesem Briefe für eine Bewandtnis?« Sie antwortete mir:
»Ach, mein Sohn, dieser Brief kommt von meinem Sohne, der nunmehr
zehn Jahre lang fern weilt; er reist nämlich mit Waren und blieb so
lange aus, so daß wir schon alle Hoffnung aufgegeben hatten und ihn
tot glaubten, als dieser Brief eintraf. Er hat eine Schwester, die
während seiner Abwesenheit die ganze Zeit über Tag und Nacht
geweint hat, und mir nun nicht glauben wollte, als ich ihr
erzählte, daß er wohl und gesund sei, sondern zu mir sagte: »Du
mußt mir jemand herschaffen, der mir den Brief vorlesen kann, und
mich mit seinem Inhalt bekannt macht, daß mein Herz Ruhe und meine
Seele Trost findet.« Du weißt, mein Sohn, daß Liebende zum Argwohn
geneigt sind; thue mir daher den Gefallen und lies diesen Brief
vor, während du hinter dem Vorhang stehst, und seine Schwester
hinter der Thür im Zimmer sitzt und ihn hört, damit die Belohnung
dessen, der des Moslems Wünsche erfüllt und ihn von Kümmernis
befreit, dir zu teil werde. Hat doch auch der Prophet Gottes –
Segen und Heil über ihn! – gesagt: Wer einen Bekümmerten über einen
irdischen Kummer tröstet, den wird Gott trösten über einen Kummer
des Jenseits, – und in einer andern Tradition: Wer seinen Bruder
über einen irdischen Kummer tröstet, den wird Gott trösten über
zweiundsiebzig Kümmernisse des Auferstehungstages. So habe ich dich
nun gebeten, und du schlag' es mir nicht ab.« Ich antwortete ihr
auf ihre Bitte: »Ich höre und gehorche; schreite mir voran.« Da
schritt sie mir voran, und ich folgte ihr eine kurze Strecke, bis
sie zu einem großen Hause mit einer kupferbeschlagenen Thür
anlangte. Hier blieb sie hinter der Thür stehen und rief einige
Worte auf Persisch, worauf sofort ein Mädchen flink und munter
[bookmark: page074]74
herbeikam, deren Hosen bis zu den Knieen aufgeschlagen waren, so
daß ich ihre Schenkel sehen konnte, welche Gedanken und Auge
bestrickten, da sie zwei marmornen Säulen glichen und mit
Knöchelringen aus Gold und Edelsteinen geschmückt waren. Ebenso
hatte das Mädchen auch ihr Obergewand bis zur Achsel
zurückgeschlagen und ihre Vorderarme entblößt, so daß ich ihre
weißen Handgelenke erblickte, an denen sie zwei Paar Armspangen
trug. In den Ohren hatte sie zwei Perlenringe, um den Hals eine
kostbare Juwelenschnur und um den Kopf trug sie ein neues mit
kostbaren Edelsteinen besetztes Tuch. Sie hatte den Saum ihres
Hemdes unter das Hosenband gesteckt, und es sah aus, als ob sie
grade beschäftigt gewesen wäre. Als sie mich erblickte, fragte sie
in wohllautender und süßer Sprache, wie ich sie süßer noch nicht
vernommen hatte: »Mutter, ist dies der Mann, der gekommen ist den
Brief vorzulesen?« Die Alte antwortete ihr: »Ja,« und nun streckte
sie ihre Hand mit dem Briefe zu mir aus. Zwischen ihr und der Thür
war aber ein Zwischenraum von einer halben Rute; als ich deshalb
meine Hand nach dem Brief ausstreckte und meinen Kopf und meine
Schultern durch die Thür steckte, um näher an sie heranzutreten,
stieß mich die Alte, ehe ich mich's versah, mit ihrem Kopf in den
Rücken, während ich in der Hand den Brief hielt, so daß ich mich,
als ich mich umwandte, mitten im Vorsaal des Hauses befand.
Schneller wie der blendende Blitz kam dann die Alte selber herein
und hatte nichts eiligeres zu thun als die Thüre zu
verschließen.
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		Als mich nun das Mädchen hinter der Thür des Vorsaals
eingeschlossen sah, trat sie auf mich zu, und preßte mich an ihre
Brust; dann warf sie mich zu Boden, kniete auf meine Brust und
preßte meinen Leib so stark, daß ich ohnmächtig wurde. Hierauf
faßte sie mich bei der Hand, ohne daß ich mich von ihr infolge
ihrer heftigen Umarmung [bookmark: page075]75 freimachen konnte, und
führte mich, während uns die Alte mit der brennenden Kerze
voranschritt, von Flur zu Flur, bis wir sieben Vorsäle
durchschritten hatten und nun in einen großen Saal mit vier Līwânen
gelangten, in welchem ein Reiter hätte Schlagball spielen können.
Hier hieß sie mich niedersitzen und sagte: »Öffne deine Augen.« Da
öffnete ich, noch ganz schwindlig von ihrer starken Umarmung, meine
Augen und sah nun, daß der ganze Saal aus dem schönsten Marmor
erbaut, und daß seine ganze Einrichtung mit Einschluß der Kissen
und Matratzen aus Brokat bestand. Außerdem befanden sich zwei Bänke
aus Messing und ein goldenes mit Perlen und Edelsteinen besetztes
Sofa, das sich nur für einen König gleich dir geziemt hätte, in dem
Saal. Das Mädchen aber sprach jetzt zu mir: »Asîs, was ist dir
lieber, der Tod oder das Leben?« Ich antwortete ihr: »Das Leben.«
Da sagte sie: »Wenn dir das Leben lieber ist, so heirate mich.« Ich
erwiderte: »Es ist mir zuwider solch ein Mädchen wie dich zu
heiraten.« Da sagte sie: »Wenn du mich heiratest, so bist du vor
der Tochter der verschlagenen Delîle sicher.« Nun fragte ich sie:
»Wer ist denn die verschlagene Delîle?« Da lachte sie und sagte:
»Wie kommt es, daß du sie nicht kennst, wo du doch heute mit ihr
bereits ein Jahr und vier Monate zusammengelebt hast? Gott verderbe
sie! Bei Gott, es giebt kein tückischeres Weib als sie; wie viele
hat sie schon vor dir umgebracht und wie viel Übles hat sie
angestiftet! Wie konntest du nur die ganze Zeit über heil
davonkommen, ohne daß sie dich umbrachte oder dir irgend einen
Schaden zufügte?«

		Aufs äußerste über ihre Worte verwundert, fragte ich sie: »Meine
Herrin, wer hat dir von ihr erzählt?« Sie antwortete: »Ich kenne
sie, wie die Zeit ihr eigenes Unheil kennt; doch wünsche ich, daß
du mir alles, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, erzählst,
damit ich erfahre, wodurch du so lange Zeit über ihrer Tücke
unversehrt entrannst.« Als ich ihr nun alle meine Erlebnisse mit
ihr und mit meiner Base [bookmark: page076]76 Asîse erzählt hatte, rief
sie: »Gott erbarme sich ihrer!« und schlug weinend ihre Hände
zusammen, als sie von dem Tod meiner Base Asîse vernahm, und rief:
»Gott entschädige dich reichlich für ihren Verlust, Asîs, denn sie
allein hat dich vor der Tochter der verschlagenen Delîle errettet,
und ohne sie wärst du ums Leben gekommen. Ich bin um dich besorgt
und fürchte ihre Bosheit und Tücke, doch bin ich nicht imstande zu
reden. Wahrlich ein zweites Mädchen wie Asîse wird heute nicht mehr
gefunden.« Darauf erzählte ich ihr, daß sie mir im Tode ans Herz
gelegt hätte die beiden Worte »Treue ist gut, Verrat gemein« zu ihr
zu sprechen, und sie sagte zu mir: »Asîs, bei Gott, diese beiden
Worte sind's gerade, die dich errettet haben; im Leben und im Tod
hat dir deine Base beigestanden. Bei Gott, mich verlangte es mit
dir vereinigt zu werden, doch vermochte ich dich erst heute durch
diese List zu fangen. Doch sei guten Mutes und kühlen Auges, du
bist ein hübscher Jüngling, und nur nach der Verordnung Gottes und
seines Gesandten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – verlange
ich nach dir.« Nach diesen Worten klatschte sie in die Hände und
rief: »Bring' die Leute, die bei dir sind, herein.« Gleich darauf
trat die Alte mit vier gesetzlichen Zeugen ein und zündete vier
Kerzen an. Die Zeugen aber begrüßten mich, nachdem sie eingetreten
waren, und setzten sich, während das Mädchen sich erhob und sich in
einen langen Schleier verhüllte. Alsdann beauftragte sie einen der
Zeugen sie bei der Abfassung des Ehekontraktes zu vertreten, und
nun setzten sie den Ehekontrakt auf, und sie bezeugte, daß sie die
ganze Brautgabe, die Anzahlung sowohl wie den Rest, erhalten habe
und mir zehntausend Dirhem schuldig sei.
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		Darauf bezahlte sie den Zeugen ihre Gebühren, und die Zeugen
gingen fort von wannen sie gekommen waren. Als ich am nächsten
Morgen ausgehen wollte, lachte sie [bookmark: page077]77 mich an und sagte: »Meinst
du, man könnte ebenso zum Bad hinaus wie herein?[bookmark: text13]F13 Du glaubst
wohl, ich sei ebenso wie die Tochter der verschlagenen Delîle? Hüte
dich vor solchen Gedanken, du bist nichts anderes als nach Schrift
und Sunna mein Gemahl. Bist du aber trunken, so komm wieder zu
Verstand. Dieses Haus hier, in dem du dich befindest, wird alle
Jahre nur an einem bestimmten Tag geöffnet. Geh' zur großen Thür
und sieh's.« Da ging ich zur großen Thür, doch fand ich sie
verriegelt und vernagelt. Als ich nun wieder zu ihr zurückkam und
es ihr mitteilte, sagte sie zu mir: »Asîs, wir haben für viele
Jahre genug Mehl und Korn und Obst, Granatäpfel, Zucker und
Fleisch, Schafe, Hühner und andere Vorräte. Von dieser Nacht an
wird die Thür erst wieder nach einem Jahre geöffnet werden, und ich
weiß, daß du dich erst wieder nach einem Jahre außerhalb dieses
Hauses sehen wirst.« Da rief ich: »Es giebt keine Macht und keine
Kraft außer bei Gott.« Darauf lachten wir beide und ich aß und
trank und vergnügte mich mit ihr tagaus, tagein, bis das Jahr herum
war, und sie von mir einen Knaben bekommen hatte. Zu Anfang des
neuen Jahres hörte ich wie die Thür geöffnet wurde, und mit einem
Male traten Männer herein und brachten Bretzeln, Mehl und Zucker.
Als ich nun ausgehen wollte, sagte sie zu mir: »Warte bis zum Abend
und geh' fort so wie du kamst.« Da wartete ich bis zum Abend und
wollte eben in Zagen und Zittern heraus, als sie sagte: »Bei Gott,
ich lasse dich nicht eher heraus als bis du mir geschworen hast,
daß du noch in dieser Nacht, bevor die Thür verriegelt wird, wieder
zurückkehrst.« Ich versprach es ihr, und sie ließ mich nun Eid und
Gelöbnis auf Schwert, Codex und Scheidung ablegen, daß ich wieder
zu ihr zurückkommen wolle. Alsdann ging ich von ihr fort und begab
mich in den Garten, den ich wie früher offen fand. Da ward ich
zornig und [bookmark: page078]78 sprach bei mir: »Ein ganzes Jahr bin ich von hier
fortgeblieben und nun, wo ich unerwartet komme, finde ich ihn wie
gewöhnlich offen. Ich möchte wohl wissen, ob das Mädchen wie sonst
dort ist oder nicht. Ich muß hinein und einmal zusehen, bevor ich
zu meiner Mutter gehe.« Es war aber Abend, und wie ich nun in den
Garten trat –
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		und zur Laube kam, traf ich die Tochter der
verschlagenen Delîle dort sitzend an, das Haupt auf die Kniee
geneigt und das Gesicht auf die Hand gelehnt, mit veränderter Farbe
und eingesunkenen Augen. Bei meinem Anblick rief sie: »Gelobt sei
Gott, daß du gesund bist!« und wollte sich erheben, doch fiel sie
vor Freude hin. Ich schämte mich vor ihr und ließ meinen Kopf
hängen; dann aber trat ich auf sie zu, küßte sie und fragte: »Woher
wußtest du, daß ich zu dieser Stunde zu dir kommen würde?« Sie
antwortete: »Ich wußte es nicht. Bei Gott, ein ganzes Jahr lang
schmeckte ich keinen Schlaf, sondern wachte Nacht für Nacht und
wartete auf dich. Seit dem Tage, da du mich verließest, und ich dir
den neuen Anzug schenkte, und du mir versprachest wiederzukommen,
habe ich in diesem Zustande verbracht und wartete auf dich, du aber
kamst weder in der ersten Nacht, noch in der zweiten, noch in der
dritten; und so wartete ich von Tag zu Tag auf dich, denn das ist
Liebender Weise. Nun aber erzähl' mir, wie es kam, daß du das ganze
Jahr über von mir fortbliebst.« Als ich ihr nun alles erzählte und
sie vernahm, daß ich verheiratet war, wurde sie gelb. Wie ich dann
noch hinzusetzte: »Ich bin heute Nacht zu dir gekommen und muß noch
vor dem Morgen wieder fort,« da rief sie: »Hat sie nicht genug
daran, daß sie dich geheiratet und dich mit List bei sich für ein
ganzes Jahr eingesperrt hat, daß sie dich auch noch bei der
Scheidung schwören läßt noch vor Tagesanbruch wieder zu ihr
zurückzukehren, und dir nicht einmal Erlaubnis gewährt dich bei
deiner Mutter oder bei mir zu [bookmark: page079]79 erholen, und es nicht
ertragen kann, daß du eine einzige Nacht bei einer von uns beiden
verbringst? In welchem Zustande muß sich dann erst die befinden,
von der du ein ganzes Jahr lang fortgeblieben bist, obwohl ich dich
vor ihr kannte? Aber Gott habe Asîse selig, denn sie erduldete, was
kein anderer erlitt, und ertrug ein Leid, das kein anderer ertrug,
und starb durch deine Grausamkeit, sie, die dich vor mir schützte!
Ich glaubte fest, daß du zurückkehren würdest und gab dir deshalb
den Weg frei, obwohl ich dich hätte einsperren und umbringen
können.« Dann weinte sie vor Zorn und sah mich mit einem bösen
Blick an, daß mir die Schultermuskeln zitterten, und ich mich vor
ihr fürchtete und einer Bohne auf dem Feuer glich. Sie aber fuhr
mich an: »Du bist mir zu nichts mehr nutz, seitdem du verheiratet
bist und ein Kind hast. Du paßt nicht mehr für meinen Umgang, weil
mir nur ein Junggesell von Nutzen ist. Du hast mich für jene
Ehebrecherin verkauft, aber, bei Gott, sie soll dich beweinen, und
du sollst weder ihr noch mir gehören.« Darauf stieß sie einen
Schrei aus, und ehe ich mich's versah, waren auch schon zehn
Sklavinnen da und warfen mich zu Boden. Während ich so unter ihren
Händen lag, erhob sie sich, nahm ein Messer und rief: »Fürwahr, ich
schlachte dich ab wie man einen Ziegenbock schlachtet, und soll
dies die geringste Strafe für die Sünde sein, die du an deiner Base
begangen hast.« Als ich mich bei diesen Worten betrachtete und
unter den Sklavinnen mit dem Gesicht im Staube liegen sah und das
Messer in ihrer Hand erblickte, war ich meines Todes gewiß.
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		Ich flehte sie um Barmherzigkeit, doch wurde sie dadurch nur
noch härter und befahl ihren Sklavinnen mir die Hände auf dem
Rücken zu binden. Nachdem sie dies gethan und mich auf den Rücken
geworfen hatten, setzten sie sich auf meinen Leib und hielten mir
den Kopf fest. Dann standen [bookmark: page080]80 zwei Mädchen auf und
hielten mir die Zehen, während sich zwei andere auf meine Beine
setzten. Hierauf erhob sie sich selbst und befahl zwei andern
Sklavinnen, die bei ihr waren, mich zu schlagen, und sie schlugen
mich, bis ich ohnmächtig wurde, und mir die Stimme versagte. Als
ich wieder zur Besinnung kam, sprach ich bei mir: »Wahrlich, würde
ich abgeschlachtet, so würde solch ein Tod leichter als diese
Prügel zu ertragen sein.« Dann fielen mir wieder die Worte meiner
Base ein, die sie zu mir sprach: »Mag Gott dich vor ihrer Bosheit
schützen!« und ich schrie und weinte, bis mir die Stimme erstickte,
während sie ihr Messer schärfte und den Sklavinnen befahl:
»Entblößt ihn!« Da gab mir Gott ein die beiden Worte, welche meine
Base mir hinterlassen hatte, »Treue ist gut, Verrat gemein,« zu
rufen. Sobald sie die Worte vernahm, schrie sie auf und rief: »Gott
hab' dich selig, o Asîse, ach, wäre deine Jugend doch verschont! Im
Leben und im Tode hast du deinem Vetter genützt.« Dann sagte sie zu
mir: »Bei Gott, du hast dein Leben durch diese beiden Worte aus
meiner Hand errettet, doch muß ich dir ein Denkzeichen geben, um
die Ehebrecherin zu kränken, die dich mir entzogen hat.« Dann rief
sie den Mädchen zu: »Knieet auf ihn,« und befahl ihnen mir die Füße
mit Stricken zu fesseln. Nachdem sie ihren Befehl vollzogen hatten,
erhob sie sich und verstümmelte mich, so daß ich vor Schmerzen in
Ohnmacht sank. Als ich wieder zu mir kam, hatte sie das Blut
bereits gestillt und reichte mir nun einen Becher Wein, indem sie
zu mir sagte: »Mach' dich jetzt fort und geh' zu deinem Weibe, ich
habe jetzt kein Verlangen mehr nach dir. Steh auf, streich' über
deinen Kopf und bitte Gott um Barmherzigkeit für deine Base.«
Darauf gab sie mir einen Fußtritt.

		So stand ich denn auf und schlich mich Schritt für Schritt
weiter, bis ich zu der Thür kam, die ich noch offen fand. Ganz
verstört warf ich mich hinein, als plötzlich mein Weib herauskam
und mich in den Saal trug, wo ich in tiefen [bookmark: page081]81 Schlaf sank. Beim Erwachen
fand ich mich jedoch vor dem Gartenthor liegen.
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		Bekümmert stand ich auf und begab mich nach Haus, wo ich bei
meinem Eintreten meine Mutter über mich weinend antraf und sie die
Worte sprechen hörte: »Ach, mein Sohn, wüßte ich doch, in welchem
Lande du weilst.« Ich trat nun nahe an sie heran und warf mich um
ihren Hals, doch merkte sie, sobald ihr Auge auf mich fiel, daß ich
krank war. Mein Gesicht sah gelb und schwarz aus, und in Erinnerung
an all die Güte, die mir meine Base erwiesen hatte, weinte ich über
sie, da ich wußte, daß sie mich wahrhaft geliebt hatte. Meine
Mutter weinte ebenfalls und sagte zu mir: »Mein Sohn, dein Vater
ist gestorben.« Da nahm mein Zorn noch zu, und ich weinte, bis ich
in Ohnmacht sank. Als ich aber erwachte und mein Auge auf den
Platz, an welchem meine Base zu sitzen pflegte, fiel, weinte ich
von neuem, bis ich vor lauter Weinen in Ohnmacht sank, und brachte
weinend und jammernd den ganzen Tag über bis Mitternacht zu, als
meine Mutter zu mir sagte: »Seit zehn Tagen ist dein Vater tot.«
Ich antwortete ihr jedoch: »Ich denke nur an meine Base; denn ich
verdiene mein Geschick, da ich mich nicht um sie kümmerte, obwohl
sie mich liebte.« Als meine Mutter mich dann fragte, wie es mir
ergangen wäre, erzählte ich alles, worauf sie eine Weile weinte,
dann sich aber erhob und mir etwas zu Essen vorsetzte. Nachdem ich
ein wenig gegessen und getrunken und ihr von neuem alles erzählt
hatte, rief sie: »Gelobt sei Gott, daß sie dich nicht geschlachtet
hat!« Dann pflegte und kurierte sie meine Wunde, bis sie wieder
heil geworden war. Als ich mich aber wieder ganz gesund fühlte,
sagte sie zu mir: »Mein Sohn, jetzt will ich dir das Vermächtnis
deiner Base bringen, denn es gehört dir, und sie hatte mich
schwören lassen es dir nicht eher zu geben als bis ich sähe, daß du
ihrer [bookmark: page082]82
gedächtest, dich über sie grämtest, und daß deine Leidenschaft zu
einer andern geheilt wäre. Ich hoffe, daß du dich jetzt in diesem
Zustande befindest.« Darauf erhob sie sich, öffnete einen Kasten
und holte dieses Stück Linnen mit der Gazellenstickerei, das ich
ihr zuvor gegeben hatte, hervor, auf welchem ich die Verse
fand:

		Du hast in meinem Herzen die Liebe erweckt und
regst dich nicht,

Du hast meine wunden Lider schlaflos gemacht und schläfst
selber.

Bei Gott, mein Bruder, wenn ich gestorben bin,

Schreib auf meinen Grabstein: Hier ist einer Liebenden Gruft.

		Als ich diese Verse gelesen hatte, weinte ich laut und schlug
mir vors Gesicht; dann öffnete ich das Stück Linnen, und nun fiel
ein anderes Blatt heraus, auf welchem geschrieben stand:
»O Sohn meines Oheims, ich habe dir mein Blut erlassen und
bete zu Gott, daß er dich mit deiner Geliebten vereinigt. Doch
sollte dich von der verschlagenen Delîle irgend ein Unheil
betreffen, so kehre nicht zu ihr zurück, such' auch keine andere
auf, sondern ertrag' dein Unglück in Geduld. Wäre dein Termin nicht
fest versiegelt, du wärest längst von der Zeit vernichtet, doch
gelobt sei Gott, der meinen Tag vor dem deinigen ansetzte. Mein
Frieden komme auf dich, und du hüte dieses Stück Linnen mit der
Gazellenstickerei und trenne dich nicht von ihm, da dieses Bild mir
während deiner Abwesenheit Gesellschaft leistete.
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		Bei Gott, du darfst jenem Mädchen, das dieses
Bild gestickt hat, niemals nahen und sie nicht heiraten, denn,
wisse, sie, die diese Stickerei verfertigt hat, stickt jedes Jahr
ein gleiches Bild und schickt es zu den fernsten Ländern, damit ihr
Name und ihre Kunstfertigkeit, in der ihr niemand auf der ganzen
Welt gleich kommt, weit und breit bekannt wird. Als dieses Stück
Linnen zu deiner Geliebten, der verschlagenen Delîle, kam, pflegte
sie es den Leuten zu zeigen und dabei zu sagen: »Eine Schwester von
mir hat dies gestickt.« [bookmark: page083]83 Doch log sie, und Gott
zerreiße dafür ihren Schleier! Dies ist mein Vermächtnis an dich,
und nur deswegen hinterlasse ich dir diese Worte, weil ich weiß,
daß nach meinem Tode die Welt dir eng werden wird, und du
vielleicht deshalb in die Ferne ziehen und durch die Länder
schweifen wirst. Wenn du dann von dem Mädchen, das diese Gazellen
gestickt hat, hören solltest und deine Seele sich nach ihr
verzehren sollte, so wisse, daß es die Tochter des Königs der
Kampferinseln ist.« Als ich dieses Blatt gelesen und seinen Inhalt
begriffen hatte, weinten ich und meine Mutter, und ich blickte
fortwährend weinend auf das Blatt, bis die Nacht kam.

		In diesem Zustande hatte ich bereits ein Jahr verbracht, als
einige Kaufleute aus unserer Stadt, dieselben, in deren Karawane
ich mich hier befinde, sich zu einer Reise rüsteten. Da legte meine
Mutter es mir nahe, mich ebenfalls zu rüsten und mich ihnen
anzuschließen, und sagte zu mir: »Vielleicht wird dir die Reise
deinen Kummer verscheuchen, und kommst du, wenn du eins, zwei oder
drei Jahre ausbleibst und dann mit der Karawane wieder heimkehrst,
mit frohem Herzen wieder zurück.« Durch solche freundlichen Zureden
brachte sie mich schließlich dahin, daß ich mir Waren beschaffte
und mit ihnen reiste; doch trockneten meine Thränen nicht, so lange
ich unterwegs bin, und an jeder Station, an welcher wir Halt
machen, breite ich dieses Stück Linnen vor mir aus und gedenke,
indem ich das Bild, das darauf gestickt ist, betrachte, meiner Base
und beweine sie, wie du es sahst, da sie mich über die Maßen liebte
und infolge meiner Grausamkeit starb. Nichts als Leid hatte sie von
mir zu erdulden, während sie mir nur Gutes zufügte. Wenn die
Kaufleute von ihrer Reise heimkehren, kehre ich ebenfalls heim und
werde dann gerade ein volles Jahr abwesend gewesen sein, während
welcher Zeit meine Kümmernis fortwährend wuchs. Allein dadurch, daß
ich an den Kampferinseln und dem krystallenen Schloß vorüberkam,
ward mein Gram und Kummer so schwer. Es sind dies sieben Inseln,
dessen Herrscher der König [bookmark: page084]84 Schahrimân ist. Derselbe
hat eine Tochter, Dunjā[bookmark: text14]F14
geheißen, und ich vernahm, daß sie es war, welche die Gazellen
stickte, und daß das Linnenstück, das in meinem Besitz ist, eine
ihrer Stickereien ist. Als ich dies vernahm, packte mich ein
heftiges Verlangen nach ihr und ich versank im Meer der Gedanken
und der Glut, indem ich über meinen bejammernswerten Zustand
weinte. Seit dem Tage, daß ich von den Kampferinseln fortzog, hat
mein Auge geweint und mein Herz sich gegrämt, und ich weiß nicht,
ob ich imstande sein werde in meine Heimat zurückzukehren und dort
bei meiner Mutter zu sterben oder nicht, denn ich bin der Welt
satt. Dies, o König ist meine Geschichte.«
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		Fortsetzung der Geschichte Tâdsch el-Mulûks und der Herrin
Dunjā.

		Als Tâdsch el-Mulûk die Geschichte des Jünglings vernommen
hatte, verwunderte er sich über die Maßen, doch stieg ihm zugleich
ein Feuer im Herzen auf, als er von der Holdseligkeit der Herrin
Dunjā vernahm –

		Hundertundneunundzwanzigste Nacht.

		und erfuhr, daß sie es war, welche die Gazellen
gestickt hatte. Von Liebe und Leidenschaft erregt, sagte er zu dem
Jüngling: »Bei Gott, dir ist etwas widerfahren, was keinem andern
widerfahren ist, doch ist dir das von deinem Herrn bestimmt
gewesen. Jetzt aber ist es meine Absicht, dich wonach zu fragen.«
Da sagte Asîs: »Und was ist's?« Tâdsch el-Mulûk erwiderte:
»Beschreib' mir, wie du jenes Mädchen, das die Gazellen stickte,
gesehen hast.« Der Jüngling antwortete ihm: »Mein Herr, ich kam
durch eine List zu ihr; als ich nämlich mit der Karawane in ihre
Stadt gekommen war, wanderte ich durch die baumreichen Gärten, die
ich daselbst fand, deren Hüter ein betagter Scheich ist, und
[bookmark: page085]85 fragte
ihn: »Scheich, wem gehört der Garten?« Er gab mir zur Antwort: »Er
gehört der Prinzessin Dunjā, und wir befinden uns unter ihrem
Schloß. Hast du Lust, dich darin zu ergehen, so öffne die
Privatthür, ergehe dich im Garten und genieße den Duft der Blumen.«
Hierauf sagte ich zu ihm: »So erweise mir die Güte und laß mich in
diesem Garten sitzen, bis sie vorüberkommt, daß ich mich vielleicht
eines Blickes von ihr erfreuen darf.« Der Scheich antwortete: »Das
ist kein Unrecht,« und ich gab ihm nun etwas Geld und sagte zu ihm:
»Kauf uns dafür etwas zum Essen.« Erfreut über das Geld, öffnete
der Scheich die Thür und geleitete mich hinein; dann wanderten wir
durch den Garten, bis wir zu einem lieblichen Platz gelangten, wo
er mir kostbare Früchte vorsetzte und zu mir sagte: »Bleib' hier
sitzen, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt bin.« Dann verließ er
mich und ging fort; nach einer Weile kam er mit einem gebratenen
Lamm wieder, und wir aßen, bis wir genug hatten, während mein Herz
sich nach dem Anblick der Herrin Dunjā verzehrte. Plötzlich, als
wir so da saßen, öffnete sich die Thür, und der Scheich sagte zu
mir: »Steh' auf und versteck' dich.« Kaum hatte ich dies gethan, da
steckte auch schon ein schwarzer Eunuch seinen Kopf durch die Thür
und rief: »Scheich, ist jemand bei dir?« Der Scheich antwortete:
»Nein.« Da sagte der Eunuch: »So verriegle die Thür.« Kaum hatte
der Scheich die Gartenthür verriegelt, da trat die Herrin Dunjā in
den Garten; ich aber glaubte, daß der Mond auf die Erde
niedergestiegen wäre; meine Sinne verwirrten sich, und mein Herz
verlangte nach ihr, wie der Verschmachtende nach Wasser lechzt.
Nach einer Weile verschloß sie wieder die Thür und verschwand,
worauf ich den Garten verließ und zu meiner Wohnung ging mit dem
Bewußtsein ihr doch niemals angehören zu können, indem ich bei mir
sprach: »Das ist eine Prinzessin, und ich bin nur ein Kaufmann,
woher also sollte ich Zutritt zu ihr finden können, zumal in
solchem Zustande?« Als sich dann meine [bookmark: page086]86 Gefährten zum Aufbruch
rüsteten, machte ich mich gleichfalls zurecht und reiste mit ihnen
in der Richtung nach deiner Stadt, bis ich dann hier mit dir
zusammentraf. Das ist meine Geschichte und mein Erlebnis, und
Frieden sei mit dir!« Als Tâdsch el-Mulûk diese Worte vernahm,
wuchs die Liebe zur Herrin Dunjā in seinem Herzen. Er bestieg nun
wieder sein Roß, nahm Asîs mit sich und zog mit ihm nach der Stadt
seines Vaters, wo er ihm eine Wohnung anwies und dieselbe mit
allem, was er bedurfte, versehen ließ. Dann verließ er ihn und
begab sich in sein Schloß, während ihm die Thränen über die Wangen
liefen, denn Hören wirkt grade so wie Schauen und Vereinigt sein.
In diesem Zustande verharrte er, bis ihn sein Vater besuchte und,
beim Anblick seiner gelben Farbe seinen Kummer und Gram erkennend,
ihn fragte: »Mein Sohn, sprich, wie es um dich steht und erzähl',
was mit dir vorgefallen ist, daß sich deine Farbe so verändert
hat.« Da erzählte er ihm alles, was er von der Geschichte der
Herrin Dunjā vernommen hatte, und wie er sich vom Hörensagen in sie
verliebt hätte, ohne sie mit Augen geschaut zu haben, und sein
Vater erwiderte ihm: »Mein Sohn, ihr Vater ist ein König und sein
Land ist fern von uns gelegen; gieb' diese Liebe daher auf und
besuch' deiner Mutter Schloß;

		Hundertunddreißigste Nacht.

		du findest daselbst fünfhundert Mädchen schön
wie Monde und kannst dir jedes nehmen, das dir gefällt. Gefällt dir
aber keins der Mädchen, so wollen wir für dich um eine der
Königstöchter anhalten, die noch schöner als die Herrin Dunjā ist.«
Tâdsch el-Mulûk entgegnete jedoch: »O mein Vater, ich will
niemand anders als sie allein haben; denn sie war's, welche die
Gazellen stickte, und ich muß sie haben oder ich fliehe in die
Steppen und töte mich um ihretwillen.« Da sagte sein Vater: »Mein
Sohn, so laß mir Zeit, daß ich einen Boten zu ihrem Vater sende und
um sie anhalte, [bookmark: page087]87 daß ich dich deinen Wunsch erreichen lasse, wie
ich es für mich selber bei deiner Mutter that. Willigt er nicht
ein, so will ich sein Königreich rings um ihn erschüttern und ein
Heer gegen ihn aussenden, dessen Nachtrab noch bei mir sein soll,
wenn die Spitze ihn bereits erreicht hat.« Alsdann ließ er den
jungen Mann Asîs rufen und fragte ihn: »Mein Sohn, weißt du den Weg
nach den Kampferinseln?« Derselbe antwortete: »Ja.« Da sagte der
König zu ihm: »Ich wünsche, daß du mit meinem Wesir dorthin
reisest.« Asîs antwortete: »Ich höre und gehorche, o König der
Zeit.« Hierauf ließ der König den Wesir vor sich kommen und sprach
zu ihm: »Erledige für mich die Sache meines Sohnes nach bestem
Wissen, zieh' zu den Kampferinseln und bewirb dich dort um die
Tochter des Königs.« Der Wesir antwortete: »Ich höre und gehorche.«
Alsdann kehrte Tâdsch el-Mulûk wieder in sein Schloß zurück; seine
Krankheit und Sehnsucht wuchs, und, als das Dunkel der Nacht
hereinbrach, trug er die Verse vor:

		Die Finsternis kam, und meine Thränen hören nicht
auf zu fließen,

Und mein Herzleid tobt in heißen Gluten fort und fort.

Fragt meine Nächte nach mir, und sie werden euch künden,

Ob mir etwas anderes als Kummer und Sorge verblieb.

Wachend schaue ich nachts hinauf zu den Sternen,

Und wie Schloßen rollen die Thränen über meine Wangen.

Einsam bin ich und habe keinen zur Seite,

Bin wie ein Liebeverlangender ohne Sippe und Sohn.

		Nachdem er diese Verse gesprochen hatte, sank er in Ohnmacht und
kam erst wieder gegen den Morgen zu sich. Bald hernach besuchte ihn
sein Vater und ermahnte ihn, als er seine veränderte, noch gelber
gewordene Farbe sah, zur Geduld, indem er ihm die Vereinigung mit
seiner Geliebten versprach. Hierauf rüstete er Asîs und den Wesir
aus und gab ihnen Geschenke mit, und die beiden reisten nun Tage
und Nächte, bis sie sich den Kampferinseln näherten und am Ufer
eines Flusses Halt machten. Dann schickte der [bookmark: page088]88 Wesir einen Boten zum
König, daß er ihm seine Ankunft vermeldete. Einen halben Tag nach
der Abreise des Boten sahen sie plötzlich, daß die Kämmerlinge des
Königs und seine Emire ihnen entgegen kamen und sich nur noch eine
Parasange weit von ihnen befanden. Wie sie dann zusammentrafen,
wurden sie von ihnen zum König geleitet, und sie präsentierten ihm
die Geschenke und verweilten vier Tage bei ihm. Am fünften Tage
aber erhob sich der Wesir, trat bei dem König ein, stellte sich vor
ihn und trug ihm sein Anliegen vor, indem er ihm die Ursache seines
Kommens mitteilte. Der König wurde jedoch über die Antwort
verlegen, da seine Tochter keine Lust sich zu verheiraten hatte,
und ließ den Kopf eine Weile lang zu Boden hängen. Dann erhob er
sein Haupt zu einem der Eunuchen und befahl ihm: »Begieb dich zu
deiner Herrin Dunjā und benachrichtige sie von dem, was du gehört
hast, und von dem Anliegen, das den Wesir hierher geführt hat.« Der
Eunuch erhob sich, kehrte aber schon nach kurzer Abwesenheit wieder
zum König zurück und sprach zu ihm: »O König der Zeit, als ich
zur Herrin Dunjā eingetreten war und ihr vortrug, was ich vernommen
hatte, erzürnte sie sich heftig, so daß sie aufsprang und sich mit
einem Stock auf mich stürzte, um mir den Schädel einzuschlagen; ich
lief darum fort, hörte sie aber noch rufen: »Wenn mein Vater mich
zum Heiraten zwingt, so will ich den umbringen, mit dem ich
verheiratet werde.« Infolgedessen sagte der König zum Wesir und zu
Asîs: »Bestellt dem König meinen Salâm, teilt ihm mit, was ihr
vernommen habt, und sagt ihm, daß meine Tochter sich nicht
verheiraten will.«

		Hundertundeinunddreißigste Nacht.

		Der Wesir kehrte nun wieder mit seinen Begleitern unverrichteter
Sache heim, und sie reisten ohne Unterbrechung, bis sie bei dem
König eintraten und ihm Bericht erstatteten. Der König befahl
infolgedessen allen Obersten die Truppen [bookmark: page089]89 zum heiligen Krieg auf die
Beine zu bringen, doch sprach der Wesir zu ihm: »Thu's nicht, denn
der König hat keine Schuld, die Weigerung geht allein von seiner
Tochter aus, welche uns als Antwort auf unser Anliegen sagen ließ:
›Zwingt mich mein Vater mit Gewalt zur Heirat, so bringe ich den
um, mit dem ich verheiratet werde, und nehme mir selber hernach das
Leben.‹«

		Als der König diese Worte des Wesirs vernommen hatte, fürchtete
er für seinen Sohn Tâdsch el-Mulûk und sagte: »Wenn ich ihren Vater
mit Krieg überziehe und mich seiner Tochter bemächtige, so bringt
sie sich um.« Alsdann teilte er seinem Sohne Tâdsch el-Mulûk den
Stand der Dinge mit. Als Tâdsch el-Mulûk alles vernommen hatte,
sagte er: »Mein Vater, ich kann ohne sie nicht leben; ich will
selber zu ihr ziehen und Mittel und Wege suchen, wie ich zu ihr
gelangen kann, auch wenn ich dabei mein Leben lassen sollte; und
ich will nichts anderes als dieses thun.« Nun fragte ihn sein
Vater: »Und wie willst du zu ihr ziehen?« Tâdsch el-Mulûk
antwortete: »Ich will als Kaufmann verkleidet zu ihr reisen.« Da
entgegnete ihm der König: »Wenn es denn durchaus sein muß, so nimm
den Wesir und Asîs mit.« Darauf ließ er ihm aus seinen
Schatzkammern Geld herausschaffen und rüstete ihm Waren im Werte
von hunderttausend Dinaren zu, und beide, der Wesir und Asîs,
willigten ein mit ihm zu ziehen. Als es dann Nacht wurde, begab
sich Tâdsch el-Mulûk mit Asîs in des letzteren Wohnung und
übernachtete daselbst; doch lag das Herz Tâdsch el-Mulûks ganz in
den Banden der Liebe, so daß er weder zu essen noch zu schlafen
vermochte. Die Gedanken stürmten auf ihn ein, so daß er tief in dem
Meere derselben versank; von Sehnsucht nach seiner Geliebten
geschüttelt, vergoß er Thränen und weinte laut, sein Leid in Versen
beklagend, während Asîs in Erinnerung an seine Base mit ihm
weinte.

		Nachdem sie in dieser Weise die ganze Nacht über bis zum Morgen
verbracht hatten, erhob sich Tâdsch el-Mulûk [bookmark: page090]90 und begab sich zu seiner
Mutter, bereits völlig zur Reise gerüstet. Sie fragte ihn, wie es
ihm ginge, und er berichtete es ihr der Wahrheit gemäß. Darauf gab
sie ihm fünfzigtausend Dinare und nahm von ihm Abschied, und er
verließ sie, während sie ihm Gesundheit und die Vereinigung mit
seiner Geliebten erflehte. Alsdann begab er sich zu seinem Vater
und erbat sich die Erlaubnis zur Abreise; sein Vater gewährte ihm
dieselbe, gab ihm ebenfalls fünfzigtausend Dinare und erteilte
Befehl ihm ein Zelt außerhalb der Stadt aufzuschlagen.

		Als man ihm nun ein prächtiges Zelt errichtet hatte, verweilten
sie darin zwei Tage, dann aber brachen sie auf, und Tâdsch el-Mulûk
sagte zu Asîs, den er auf das vertraulichste behandelte: »Mein
Bruder, ich kann mich hinfort nicht mehr von dir trennen.« Asîs
erwiderte: »Mir ergeht es ebenso, und ich möchte unter deinen Füßen
sterben; doch, mein Bruder, mein Herz ist bekümmert um meine
Mutter.« Tâdsch el-Mulûk entgegnete ihm: »Wenn wir unsern Wunsch
erreicht haben, wird alles gut werden.«

		Nun hatte der Wesir Tâdsch el-Mulûk ermahnt sich in Geduld zu
fassen, und Asîs trug ihm unterwegs Verse vor und erzählte ihm
Geschichten und Abenteuer, wobei sie zwei Monate lang Nacht und Tag
reisten, bis der Weg Tâdsch el-Mulûk zu lang wurde, und die
Sehnsucht ihn plagte, und seine Leidenschaft und Tollheit immer
heftiger tobten, so daß er aufs äußerste erfreut war, als sie sich
endlich der Stadt näherten, und all sein Kummer und Gram
verschwand.

		Sie betraten alle in der Tracht von Kaufleuten die Stadt, und
Tâdsch el-Mulûk fragte Asîs, als sie zu einem Hause gelangten,
welches als Kaufmannsherberge bekannt und ein großer Chân war: »Ist
dies die Kaufmannsherberge?« Asîs antwortete: »Ja, obwohl es nicht
der Chân ist, in welchem ich zuvor mit der Karawane eingekehrt war;
dieser hier ist schöner als jener.«

		So ließen sie denn hier ihre Lasttiere niederknieen, nahmen
[bookmark: page091]91 ihnen
die Lasten ab, brachten ihre Waren in den Magazinen unter, und
ruhten sich daselbst vier Tage lang aus. Hierauf machte ihnen der
Wesir den Vorschlag sich ein großes Haus zu mieten, und sie
pflichteten ihm bei und mieteten sich ein geräumiges, für
Festlichkeiten eingerichtetes Haus. Nachdem sie daselbst eingezogen
waren, suchten Asîs und der Wesir eine List für Tâdsch el-Mulûk
ausfindig zu machen, während Tâdsch el-Mulûk ratlos dasaß, ohne zu
wissen, was er thun sollte. Da der Wesir keinen andern Rat fand,
als daß Tâdsch el-Mulûk im Bazar für Linnenartikel einen Laden
eröffnete, wendete er sich zu ihm und Asîs und sagte zu ihnen:
»Wisset, wenn wir hier in solchem Zustande verharren, so erreichen
wir nicht unser Ziel und kommen nicht zu unserm Wunsch. Mir ist
etwas eingefallen, das uns, so Gott will, vielleicht frommt.« Da
sagte Tâdsch el-Mulûk und Asîs zu ihm: »Thu', was dir gut scheint,
denn die Scheiche bringen Segen, zumal wo du dich mit der Besorgung
von Geschäften befassest. Sag' uns daher an, was dir in den Sinn
gekommen ist.« Der Wesir erwiderte darauf Tâdsch el-Mulûk: »Mein
Rat geht dahin, daß wir dir einen Laden im Bazar für Linnenzeuge
mieten, und daß du daselbst sitzest und kaufst und verkaufst; denn
Vornehm und Gering bedarf der Linnenstoffe. Wenn du erst im Laden
sitzest, wird deine Sache, so Gott will, der Erhabene, sich zum
besten wenden, zumal wo du von hübschem Äußern bist. Doch behalte
Asîs als Vertrauten bei dir und stell' ihn im Laden an, daß er dir
die Zeuge zureicht.«

		Als Tâdsch el-Mulûk diesen Vorschlag vom Wesir vernahm, rief er:
»Das ist das Richtige;« darauf holte er sofort einen Kaufmannsanzug
hervor, kleidete sich darin, und ging, gefolgt von seinen Burschen
aus, deren jedem er tausend Dinare zur Bestreitung der
Ladeneinrichtung gab. Als er nun auf den Bazar für Linnensachen
gekommen war, und die Kaufleute Tâdsch el-Mulûk erblickten und
seine Schönheit und Anmut gewahrten, wurden sie ganz verwirrt und
[bookmark: page092]92
sagten: »Hat Ridwân[bookmark: text15]F15 die Pforten des Paradieses geöffnet und sie
unbewacht gelassen, so daß dieser wunderbar schöne Jüngling
herauskam?« Ein andrer sagte: »Dies ist vielleicht ein Engel.« Bei
den Kaufleuten angelangt, erkundigten sie sich nach dem Laden des
Bazarscheichs, und man führte Tâdsch el-Mulûk mit seinen Begleitern
dorthin. Sobald sie bei ihm eintraten, erhob er sich samt den
Kaufleuten, die bei ihm waren, vor ihnen, und sie erwiesen ihnen
hohe Ehren, ganz besonders aber dem edeln Wesir, da sie sahen, daß
er ein alter verehrungswürdiger Scheich war, und sprachen beim
Anblick der beiden Jünglinge Tâdsch el-Mulûk und Asîs zu einander:
»Sicherlich ist dieser Scheich der Vater der beiden jungen Leute
dort.« Nun fragte sie der Wesir: »Wer unter euch ist der Scheich
des Bazars?« Man antwortete ihm: »Der dort,« worauf der Wesir ihn
ins Auge faßte und anschaute und sah, daß es ein alter,
ehrfurchtgebietender Mann war, der Eunuchen und Diener bei sich
hatte. Der Bazarscheich aber hieß sie mit den freundlichsten Worten
willkommen, nahm sie aufs ehrenvollste auf, lud sie ein an seiner
Seite Platz zu nehmen und fragte sie: »Habt ihr irgend ein
Anliegen, dessen Erfüllung uns beehren könnte?« Der Wesir
antwortete: »Ja; siehe, ich bin ein alter und hochbetagter Mann und
habe diese beiden jungen Leute bei mir. Ich habe mit ihnen die
Klimate und Länder durchzogen und kehrte in keiner Stadt ein, in
der ich nicht ein volles Jahr verweilt hätte, damit sie sich in
derselben vergnügen und ihre Bewohner kennen lernen könnten. Nun
bin ich in diese eure Stadt gekommen und habe beschlossen mich in
derselben längere Zeit aufzuhalten. Ich möchte daher einen der
bestgelegensten Läden haben, daß ich sie darein setzen kann, damit
sie sowohl Handel treiben als auch sich in dieser Stadt vergnügen
und nach den Sitten ihrer Bewohner bilden können, und sich nebenbei
im Kauf und Verkauf und im Geben und Nehmen ausbilden.« [bookmark: page093]93

		Der Scheich antwortete darauf: »Das kann nichts schaden.« Wie er
dann seine Augen auf die beiden Jünglinge fallen ließ, gewann er
sie wegen ihrer Schönheit von Herzen lieb und stellte sich wie ein
Sklave dienend vor sie hin. Hernach machte er ihnen schnell den
schönsten und größten Laden inmitten des Bazars zurecht, der nicht
nur geräumig und dekoriert, sondern auch mit Wandbrettern aus
Elfenbein und Ebenholz ausgestattet war, und übergab die Schlüssel
dem ebenfalls als Kaufmann verkleideten Wesir mit den Worten: »Mag
er deinen beiden Söhnen Segen bringen.« Der Wesir aber begab sich,
sobald er die Schlüssel des Ladens empfangen hatte, mit den
Burschen dort hin, und ließ alle Waren, Zeuge und Kostbarkeiten von
ihnen dort hin schaffen.

		Hundertundzweiunddreißigste Nacht.

		Alle diese Sachen waren aber reiche Schätze wert. Nachdem alles
in den Laden hinübergeschafft war, legten sie sich zur Ruhe; am
andern Morgen aber nahm der Wesir die beiden Jünglinge und begab
sich mit ihnen ins Bad, wo sie sich reinigten und sich aufs beste
belustigten. Alsdann begaben sie sich in ihre Wohnung, um sich von
der Anstrengung des Badens auszuruhen. Hierauf aßen sie und tranken
und schliefen die Nacht über in ihrer Wohnung im höchsten Glück und
in vollkommenster Freude. Am folgenden Morgen erhoben sie sich und
gingen, nachdem sie die Waschung vollzogen, das vorgeschriebene
Gebet verrichtet und ihren Frühtrunk zu sich genommen hatten,
sobald es Tag geworden war, und die Läden und Bazare geöffnet
wurden, aus ihrer Wohnung auf den Bazar und öffneten ebenfalls
ihren Laden, welchen die Sklaven bereits aufs beste hergerichtet
hatten. Sie hatten ihn mit seidenen Teppichen belegt und zwei
Matratzen ausgebreitet, von denen eine jede hundert Dinare wert
war, und hatten über jede Matratze ein Leder mit goldenem Rande
gelegt, wie es Könige zum Sitzen zu benutzen pflegen. [bookmark: page094]94 Tâdsch
el-Mulûk setzte sich auf die eine Matratze, Asîs auf die andere,
und der Wesir nahm mitten im Laden Platz, während sich die Sklaven,
ihrer Befehle gewärtig, vor sie hin stellten. Nicht lange währte
es, da hatten die Leute auch schon von ihnen gehört und drängten
sich um sie, und sie verkauften ihre Zeuge. Tâdsch el-Mulûks Name
aber wurde in der Stadt bekannt, und der Ruf von seiner Schönheit
und Anmut verbreitete sich überall.

		Nachdem sie in dieser Weise einige Tage verbracht hatten, und
die Leute alle Tage zu ihnen geströmt waren, wendete sich der Wesir
zu Tâdsch el-Mulûk und ermahnte ihn dringend sein Geheimnis zu
hüten, indem er zugleich Asîs ermahnte über ihn zu wachen; dann
ging er nach ihrer Wohnung, um irgend etwas ausfindig zu machen,
das ihnen nützlich sein könnte, während Tâdsch el-Mulûk und Asîs
sich unterhielten und Tâdsch el-Mulûk sagte: »Vielleicht kommt
jemand von der Herrin Dunjā hierher.« In dieser Weise verbrachte
Tâdsch el-Mulûk die Tage und Nächte, ohne zu schlafen und von
Sehnsucht überwältigt, so daß er immer magerer und schwächer wurde,
und weder die Süßigkeit des Schlafes kostete noch Speise und Trank
zu sich nahm, obwohl er immer noch wie der Vollmond aussah.

		Während Tâdsch el-Mulûk nun so da saß, kam mit einem Male eine
Alte auf ihn zu, –

		Hundertunddreiunddreißigste Nacht.

		näherte sich ihm, von zwei Sklavinnen gefolgt,
und kam immer näher und näher, bis sie vor Tâdsch el-Mulûks Laden
stehen blieb. Beim Anblick seiner ebenmäßigen Gestalt, seiner
Schönheit und Anmut verwunderte sie sich über ihn und rief: »Preis
sei Ihm, der dich aus verächtlichem Wasser erschaffen hat! Preis
ihm, der dich zu einer Versuchung für alle drei Welten gemacht
hat!« Ohne einen Blick von ihm abwenden zu können, sagte sie dann:
»Das ist kein Mensch sondern ein edler Engel.« Hierauf trat sie an
ihn heran [bookmark: page095]95 und begrüßte ihn. Er erwiderte ihr den Salâm,
erhob sich vor ihr und lächelte ihr freundlich ins Gesicht, doch
that er alles dieses infolge eines Winks von Asîs. Alsdann lud er
sie ein an seiner Seite Platz zu nehmen und fächelte sie so lange,
bis sie sich erholt hatte und nun zu Tâdsch el-Mulûk sagte: »Mein
Sohn, so vollkommen an Gestalt und Gehalt, bist du aus dieser
Gegend?« Tâdsch el-Mulûk antwortete mit fließenden, süßen und
gefälligen Worten: »Bei Gott, meine Herrin, in meinem ganzen Leben
bin ich erst heute zum erstenmal in dieser Gegend und ich verweile
hier nur des Vergnügens halber.« Nachdem ihn die Alte hierauf
herzlich willkommen geheißen hatte, fragte sie ihn: »Was für Stoffe
hast du mit dir gebracht? Zeig' mir doch etwas schönes, denn ein
Schöner führt nur schönes mit sich.« Als Tâdsch el-Mulûk ihre Worte
vernahm, klopfte sein Herz, doch verstand er nicht den Sinn ihrer
Worte, so daß Asîs ihm ein Zeichen gab, und er nun zu ihr sagte:
»Ich habe alles was du an Stoffen begehrst, die nur für Könige und
Prinzessinnen passen. Für wen kommst du zu kaufen, daß ich dir
etwas passendes vorlegen kann?« Er sagte dies aber nur, um
hierdurch den Sinn ihrer Worte zu erfahren. Die Alte erwiderte ihm:
»Ich wünsche einen für die Herrin Dunjā, die Tochter des Königs
Schahrimân, passenden Kleiderstoff.« Als Tâdsch el-Mulûk den Namen
seiner Geliebten hörte, freute er sich mächtig und sagte zu Asîs:
»Bring' mir die kostbarste Ware, die du hast.« Da holte Asîs einen
Ballen und öffnete ihn vor ihr, während Tâdsch el-Mulûk zur Alten
sagte: »Wähle dir das passende aus, solcher Stoffe findet man
allein bei mir.« Die Alte wählte sich hierauf einen Stoff im Preise
von 1000 Dinaren aus und fragte: »Wie teuer ist dieser Stoff?«
Tâdsch el-Mulûk entgegnete jedoch: »Soll ich über diese
geringfügige Sache mit dir handeln? Gelobt sei Gott, welcher mich
deine Bekanntschaft hat machen lassen!« Da rief die Alte: »Ich
erflehe für dein hübsches Gesicht den Schutz des Herrn der [bookmark: page096]96
Morgenröte;[bookmark: text16]F16
fürwahr, dein Gesicht ist hübsch, und dein Thun ist hübsch.
Glücklich das Mädchen, das in deinen Armen ruht, das deine
herrliche Gestalt preßt, und durch dein leuchtendes Antlitz
beglückt ist, zumal wenn sie an Schönheit dir gleich ist.« Als
Tâdsch el-Mulûk ihre Worte vernahm, fiel er vor Lachen auf den
Rücken und rief: »O du Vollstrecker aller Wünsche durch alter
Vetteln Hände!« Die Alte aber fragte ihn: »Mein Sohn, wie heißest
du?« Tâdsch el-Mulûk antwortete: »Ich heiße Tâdsch el-Mulûk.« Da
sagte sie: »Das ist ein Name, wie ihn sonst nur Könige führen, du
aber trägst das Gewand von Kaufleuten.« Asîs antwortete ihr darauf:
»Er war seinen Angehörigen so lieb und wert, daß sie ihm diesen
Namen gaben,« und die Alte sagte: »Du hast recht; Gott schütze euch
vor dem Übel der Neider, obwohl von euern Reizen die Lebern
zerbröckelt werden.« Nach diesen Worten nahm sie den Stoff und
ging, völlig verwirrt von seiner Schönheit und Anmut, seinem Wuchs
und Ebenmaß fort und begab sich zur Herrin Dunjā, zu welcher sie
sagte: »Herrin, ich habe dir einen schönen Kleiderstoff gebracht.«
»Zeig' ihn mir,« sagte die Herrin Dunjā. Da sagte sie: »Hier ist
er, kehr' ihn um und besieh ihn dir.« Als die Herrin Dunjā sich den
Stoff angesehen hatte, sagte sie zur Alten: »Amme, dieser Stoff ist
hübsch, ich hab' einen so hübschen Stoff noch nicht in unserer
Stadt gesehen.« Da entgegnete die Alte: »Ach Herrin, der Verkäufer
ist noch schöner, es ist, wie wenn Ridwân die Pforten des
Paradieses geöffnet und sich nicht mehr um sie gekümmert hätte, so
daß der Kaufmann, der diesen Stoff verkauft, daraus hervorkam. Ich
wünschte wohl, daß er heute Nacht bei dir wäre und an deiner Brust
ruhen könnte, denn er ist eine Verführung für jeden, der ihn
schaut. Er kam mit diesen Stoffen in unsere Stadt, um sich zu
vergnügen.« Da lachte die Herrin [bookmark: page097]97 Dunjā über die Worte der
Alten und sagte: »Gott strafe dich, alte Hexe, du faselst und hast
deinen Verstand verloren.« Dann fügte sie hinzu: »Gieb mir den
Stoff her, daß ich ihn genau betrachten kann.« Darauf reichte ihr
die Alte den Stoff, und sie besah sich ihn noch einmal, wobei sie
fand, daß es nur ein kleines Stück aber sehr teuer war; doch gefiel
ihr der Stoff sehr gut, da sie in ihrem Leben noch keinen gleichen
gesehen hatte. Da sagte die Alte zu ihr: »Ach, Herrin, wenn du doch
den Kaufherrn sähest, du würdest erkennen, daß er der hübscheste
Mann auf der ganzen Erde ist.« Nun fragte die Herrin Dunjā: »Hast
du ihn gefragt, ob er ein Anliegen hat, daß er es uns mitteile, und
wir es ihm erfüllen?« Da sagte die Alte kopfschüttelnd: »Gott hüte
deinen Scharfsinn! Bei Gott, er hat ein Anliegen. Ist denn irgend
jemand ohne Wünsche?« »So gehe zu ihm,« erwiderte die Herrin Dunjā,
»frag' ihn aus und sprich zu ihm: Ich bin durch deine Ankunft in
unsere Stadt geehrt und alles, was du begehren magst, wollen wir
dir auf Kopf und Auge erfüllen.« Infolgedessen kehrte die Alte zur
selbigen Stunde zu Tâdsch el-Mulûk zurück, dessen Herz bei ihrem
Anblick vor Freude flog. Aufspringend vor ihr, faßte er ihre Hand
und ließ sie an seiner Seite Platz nehmen. Als sie sich nun gesetzt
und ausgeruht hatte, erzählte sie ihm, was ihr die Herrin Dunjā
aufgetragen hatte. Tâdsch el-Mulûk freute sich hierüber über die
Maßen, seine Brust dehnte sich weit und froh aus, und er sprach bei
sich: »Ich habe meinen Wunsch erreicht.« Dann sagte er zur Alten:
»Vielleicht überbringst du ihr einen Brief von mir und bringst mir
dann die Antwort.« Die Alte erwiderte: »Ich höre und gehorche.« Als
er diese Worte von ihr vernahm, sagte er zu Asîs: »Bring' mir
Tinte, Papier und einen Kalam aus Messing,« und schrieb, nachdem
ihm Asîs die Sachen gebracht hatte, folgende Verse:

		Ich schreibe dir einen Brief, o Wunsch meiner
Seele,

Und klage darin von dem Leid der Trennung, das ich erdulde.
[bookmark: page098]98

Zum ersten schreib' ich dir von dem Feuer meines Herzens,

Zum zweiten von meiner Sehnsucht und meinem Verlangen;

Zum dritten, daß mein Leben und meine Geduld vergangen ist,

Zum vierten, daß all meiner Liebe Leid geblieben ist;

Zum fünften: Wann wird dich mein Auge erschauen?

Und zum sechsten: Wann kommt der Tag unserer Begegnung?

		Darauf machte er die Unterschrift: Dieser Brief kommt von ihm,
der in den Fesseln der Sehnsucht schmachtet und im Gefängnis des
Verlangens gefangen ist, dessen Befreiung allein in einem
Stelldichein liegt, sei es auch nur mit dem schemenhaften Traumbild
seiner Geliebten, da er schmerzliche Qualen durch die Trennung von
ihr erduldet.

		Mit Thränen im Auge schrieb er dann noch folgende beiden
Verse:

		Ich schreibe zu dir, während meine Thränen
fließen,

Und die Zähren meines Auges nicht versiegen wollen.

Doch nicht verzag' ich an meines Herrn Gnade:

Vielleicht naht doch der Tag der Vereinigung.

		Hierauf faltete er den Brief, siegelte ihn und gab ihn der Alten
mit den Worten: »Bring' ihn der Herrin Dunjā« Die Alte erwiderte:
»Ich höre und gehorche;« dann gab ihr Tâdsch el-Mulûk tausend
Dinare und sagte: »Nimm dies als ein Geschenk von mir an,« und die
Alte nahm es und ging mit Segenswünschen für ihn fort.

		Als sie bei der Herrin Dunjā eingetreten war, fragte sie diese:
»Amme, was für einen Wunsch sollen wir ihm erfüllen?« Die Alte
entgegnete ihr: »Ach meine Herrin, er hat mir einen Brief gegeben,
und ich weiß nicht, was darin steht.« Darauf überreichte sie ihr
den Brief. Die Herrin Dunjā nahm ihn, las ihn und sagte, als sie
seinen Inhalt begriffen hatte: »Von wannen ist dieser Kaufmann und
wohinaus will er, daß er mir Briefe schreibt?« Dann schlug sie sich
vors Gesicht und sagte: »Wär's nicht um meine Furcht vor Gott, dem
Erhabenen, ich ließe ihn an seinem Laden kreuzigen.« Da fragte die
Alte: »Was steht denn in diesem Brief geschrieben, daß er dein Herz
so aufregt? Enthält er eine Klage über Bedrückung oder verlangt er
den Preis für [bookmark: page099]99 den Stoff?« Die Herrin Dunjā entgegnete ihr
jedoch: »Wehe dir, nichts davon steht im Briefe; er schreibt nur
von Minne und Liebe, und an alledem bist du schuld, denn woher
sonst sollte dieser Satan zu solchen Worten kommen?« Die Alte
erwiderte ihr nun: »Ach, meine Herrin, du sitzest hoch droben in
deinem Schloß, und niemand, selbst nicht ein Vogel, kann zu dir
kommen, was sorgst du dich also um Schimpf und Tadel? Was kann dir
das Bellen der Hunde schaden? Nimm's mir nicht übel, daß ich dir
diesen Brief brachte, da ich seinen Inhalt nicht kannte. Doch meine
ich, du solltest ihm eine Antwort schreiben, in der du ihn mit dem
Tode bedrohst und ihm solches Gefasel untersagst. Dann wird er
still schweigen und es nicht wieder thun.« Die Herrin Dunjā
entgegnete darauf: »Ich fürchte, er wird nach mir noch heftiger
verlangen, wenn ich an ihn schreibe.« Die Alte erwiderte jedoch:
»Wenn er hört, daß du ihm drohst, so wird er sich zufrieden geben.«
Darauf sagte die Herrin Dunjā: »Her mit Tintenfaß, Papier und einem
Kalam aus Messing.« Als man ihr die Sachen gebracht hatte, schrieb
sie folgende Verse:

		Der du zu lieben behauptest, zu leiden und
schlaflos zu sein,

Und alle die Qualen der Liebe und ihren Kummer zu ertragen,

Willst du, Bethörter, etwa mit dem Mond ein Stelldichein
haben?

Hat je einer vom Mond seine Wünsche erlangt?

Ich rate dir gut, laß ab von deinem Verlangen,

Und gieb es auf, sonst läufst du Gefahr.

Wenn du noch einmal solche Reden zu mir führst,

Trifft dich die bitterste Strafe von mir.

Bei dem Gott, der den Menschen aus geronnenem Blute erschuf

Und Sonne und Mond hell erstrahlen ließ,

Führst du noch einmal solche Reden zu mir,

So laß ich dich an einem Baumstamm kreuzigen.

		Darauf faltete sie den Brief und übergab ihn der Alten mit den
Worten: »Gieb ihm den Brief und sprich zu ihm: Laß solche Reden.«
Die Alte antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf nahm sie
erfreut den Brief und ging in [bookmark: page100]100 ihre Wohnung, wo sie die
Nacht verbrachte. Am andern Morgen machte sie sich zu Tâdsch
el-Mulûk auf und traf ihn auf sie wartend an. Bei ihrem Anblick
wäre er vor Freude fast in die Luft geflogen; er sprang vor ihr
auf, sobald sie nahe herangekommen war und wies ihr den Platz an
seiner Seite an, sie aber holte das Blatt hervor, überreichte es
ihm und sagte: »Lies, was darauf geschrieben steht.« Dann setzte
sie noch hinzu: »Die Herrin Dunjā wurde böse, als sie deinen Brief
gelesen hatte, doch begütigte ich sie und scherzte so lange mit
ihr, bis ich sie zum Lachen brachte, und sie dir aus Mitleid
Antwort gab.« Tâdsch el-Mulûk dankte ihr hierfür und befahl Asîs
ihr tausend Dinare zu schenken. Dann las er den Brief, doch weinte
er bitterlich, als er den Inhalt begriff, daß das Herz der Alten
sich seiner erbarmte und sie, durch sein Weinen und Klagen
bekümmert, ihn fragte: »Ach, mein Sohn, was steht denn im Briefe
geschrieben, daß du darüber weinen mußt?« Tâdsch el-Mulûk
antwortete ihr: »Sie bedroht mich mit Tod und Kreuzesqual und
verbietet mir Briefe an sie zu schreiben; wenn ich aber nicht an
sie schreiben darf, so ist mir der Tod lieber als das Leben. Nimm
daher eine Antwort auf ihren Brief und laß sie thun, was sie will.«
Da sagte die Alte: »Bei deiner Jugend, ich muß mein Leben für dich
wagen, daß du deinen Wunsch erreichst und deines Herzens Begehr
erlangst.« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihr darauf: »Ich will dir
alles was du thust vergelten, und deiner Einsicht soll es
überlassen bleiben, da du erfahren in der Handhabung solcher Dinge
bist und die Pforten der Intrigue kennst; alles Schwere wird dir
leicht, und Gott vermag alle Dinge.« Hierauf nahm er ein Blatt und
schrieb folgende Verse darauf:

		Sie droht mir mit dem Tode. weh mir!

Doch der Tod ist mir Erlösung, wo mein Ende beschlossen ist.

Für einen Liebenden ist der Tod besser als ein langes Leben,

Wenn ihm sein Glück versagt ist, und er Gewalt erleidet.

Um Gott, besuche einen Liebenden, der hilflos dasteht,

Denn siehe, ich bin dein Sklave, und der Sklave liegt in Fesseln.
[bookmark: page101]101

O meine Herrin, erbarme dich meiner in meiner Liebe zu dir,

Denn jeder, der Edle liebt, ist zu verzeihen.

		Hierauf seufzte er schwer und weinte so bitterlich, daß er die
Alte zu Thränen rührte. Diese nahm dann das Papier und sagte zu
ihm: »Sei guten Mutes und kühlen Auges, ich muß es zuwege bringen,
daß du deinen Wunsch erreichst.«

		Hundertundvierunddreißigste Nacht.

		Hierauf erhob sie sich und ging, ihn auf Feuer zurücklassend,
zur Herrin Dunjā, welche aus Ärger über den ersten Brief Tâdsch
el-Mulûks ihre Farbe verloren hatte. Als sie ihr jetzt den neuen
Brief überreichte, ward sie noch erzürnter und sagte zu der Alten:
»Hab' ich dir nicht gesagt, daß er noch frecher werden wird?« Da
sagte die Alte: »Und was ist dieser Hund, daß er dich begehrt?« Die
Herrin Dunjā antwortete darauf: »Geh' zu ihm und sag' ihm: Wenn du
noch einmal an sie schreibst, so läßt sie dir den Kopf abschlagen.«
Die Alte sagte jedoch: »Schreib' ihm dies in einem Brief, den ich
ihm überbringen will, damit seine Furcht größer wird.« Da nahm sie
ein Blatt Papier und schrieb folgende Verse darauf:

		Du Thor, der du unbesorgt bist vor den Schlägen des
Unglücks,

Und nicht gelangen kannst zu einem Stelldichein mit der
Geliebten,

Verblendeter, wähnst du etwa Es-Suhā[bookmark: text17]F17 erreichen zu können,

Wo dir der leuchtende Mond schon zu hoch ist?

Wie denn hoffst du mit uns vereinigt zu werden

Und dich der Umarmung unsrer schlanken Gestalt zu erfreuen?

Laß diese Wünsche und fürchte meinen Zorn

An einem Tag des Unglücks, der den Scheitel grau macht.

		Darauf faltete sie den Brief und überreichte ihn der Alten,
welche ihn nahm und sich damit zu Tâdsch el-Mulûk aufmachte. Bei
ihrem Anblick stand er auf und rief: »Gott beraube mich nie des
Segens deines Besuches!« Die Alte antwortete: »Nimm die Antwort auf
deinen Brief.« Da [bookmark: page102]102 nahm er das Blatt, doch weinte er laut, als er es
gelesen hatte, und sagte: »Ich wünschte, daß mich jetzt jemand
totschlüge, denn der Tod ist nicht so schlimm als die Qualen, die
ich jetzt erdulde.« Dann nahm er Tinte, Kalam und Papier und
schrieb einen Brief, der folgende beiden Verse enthielt:

		O mein Wunsch, gieb auf diese Sprödigkeit und
Grausamkeit

Und besuche einen Liebenden, der in der Liebe versinkt.

Wähne nicht, daß ich bei dieser Grausamkeit noch lebte,

Fern von meiner Geliebten ist meine Seele abgeschieden.

		Darauf faltete er den Brief und überreichte ihn der Alten mit
den Worten: »Ich habe dich unnötig bemüht.« Dann befahl er Asîs ihr
tausend Dinare einzuhändigen und sagte zu ihr: »Meine Mutter, auf
diesen Brief muß entweder vollkommene Vereinigung oder vollkommene
Trennung folgen.« Die Alte erwiderte ihm: »O mein Sohn, bei
Gott, ich wünsche dir nur das Beste, und ich wünschte, sie wäre bei
dir, denn siehe, du bist der strahlende Mond und sie ist die
aufgehende Sonne. Kann ich euch beide nicht zusammenbringen, so hat
mein Leben keinen Nutzen; hab' ich doch mein Lebenlang in List und
Trug bis zu meinem Alter von neunzig Jahren zugebracht, wie also
sollte es mir unmöglich sein zwei auf unerlaubte Weise zusammen zu
bringen?«

		Nachdem sie ihn in dieser Weise getröstet hatte, verabschiedete
sie sich von ihm und ging wieder zur Herrin Dunjā, doch hatte sie
den Brief in ihrem Haar versteckt. Als sie nun bei ihr saß, kratzte
sie sich den Kopf und sagte zu ihr: »Ach, meine Herrin, vielleicht
möchtest du mir mein Haar lausen, ich bin schon seit langer Zeit
nicht im Bad gewesen.« Da entblößte die Herrin Dunjā ihre Arme bis
über die Ellbogen, löste ihr Haar und lauste ihr die Strähnen, als
mit einem Male der Brief von ihrem Kopfe fiel. Als ihn die Herrin
Dunjā sah, fragte sie: »Was ist das für ein Papier?« Die Alte
erwiderte: »Mir ist's, als ob dieses Papier an mir hangen blieb,
als ich im Laden des [bookmark: page103]103 Kaufmanns saß; gieb es mir, daß ich es ihm wieder
zustelle.« Die Herrin Dunjā öffnete den Brief jedoch und las ihn.
Als sie aber seinen Inhalt begriffen hatte, sagte sie zur Alten:
»Das ist eine List von dir; hättest du mich nicht erzogen, ich
würde mich sofort an dir vergreifen. Gott hat mich mit diesem
Kaufmann heimgesucht, und alles, was ich durch ihn erlitt, kam
durch deine Vermittelung. Ich weiß nicht, von welchem Lande er zu
uns kam, aber kein anderer Mensch würde sich gegen uns in dieser
Weise erfrecht haben. Ich bin besorgt, daß diese Geschichte ruchbar
wird, zumal da dieser Mann weder zu meiner Klasse gehört noch
meinesgleichen ist.« Die Alte entgegnete ihr darauf: »Niemand wird
aus Furcht vor deinem Zorn und aus Respekt vor deinem Vater
hierüber ein Wort äußern; darum kann es nichts schaden, wenn du ihm
Antwort giebst.« Nun sagte die Herrin Dunjā: »Ach, meine Amme, das
ist ein Satan; wie kann er sich zu solchen Worten erdreisten, ohne
den Zorn des Sultans zu fürchten? Ich bin ganz ratlos um
seinetwillen, denn, wenn ich Befehl gebe ihn zu töten, so ist's
nicht recht, und wenn ich ihn ungestraft lasse, so wird er nur noch
dreister.« Da sagte die Alte: »Schreib' ihm einen Brief, vielleicht
läßt er sich dadurch einschüchtern.« So verlangte sie denn nach
Papier, Tinte und Kalam und schrieb folgende Verse an ihn:

		So oft schon getadelt, reizt dich deine große
Thorheit doch immer wieder?

Wie oft noch soll meine Hand dir's in Versen verbieten?

Nach jedem Verbot wächst deine Leidenschaft,

Doch ich bin nur zufrieden mit dir, wenn du dein Geheimnis
verbirgst.

So verbirg denn deine Liebe und thu' sie hinfort nicht mehr
kund;

Sprichst du jedoch von ihr, so will ich keine Rücksicht auf dich
nehmen.

Wiederholst du noch einmal das früher Gesagte,

So wird der Rabe der Trennung dir deinen Tod ankündigen;

Binnen kurzem schon wird der Tod über dich hereinbrechen,

Und das Grab unter der Erde wird deine Wohnung sein.

		Darauf faltete sie das Papier und übergab es der Alten, welche
es nahm und sich damit wieder zu Tâdsch el-Mulûk [bookmark: page104]104 begab. Nachdem sie es
ihm überreicht und er es gelesen hatte, erkannte er, daß sie ein
hartes Herz hatte, und daß er nicht zu ihr gelangen konnte; er
beklagte sich deshalb beim Wesir und bat ihn um einen guten Rat,
und der Wesir antwortete ihm: »Wisse, nichts anderes kann dir
Nutzen bringen, als daß du ihr noch einen Brief schreibst, in
welchem du ihr fluchst.« Da sagte Tâdsch el-Mulûk: »Ach Asîs, mein
Bruder, schreib' ihr für mich, so gut du es verstehst,« und Asîs
nahm nun ein Blatt Papier und schrieb darauf die Verse:

		O Herr, bei den fünf Scheichen, errette mich!

Ihr aber, die mich so gequält hat, gieb meine Schmerzen;

Denn du weißt, daß ich in feuriger Glut stehe,

Und meine Geliebte ist grausam gegen mich und kennt kein
Erbarmen.

Wie lange noch soll ich in meinen Leiden ihr zärtlich geneigt
sein,

Und wie lange noch soll sie mich in meiner Schwäche
tyrannisieren?

In endlosen Ängsten schweife ich liebestoll umher,

Und keinen finde ich, o Herr, der mir hilft.

Wie lange noch sehne ich mich nach Trost in meiner Liebe,

Doch, wie finde ich Trost, wo meine Geduld in Liebesqual verzehrt
ist?

O du, die du mir die Süßigkeit des Liebesglückes versagst,

Bist du so sicher vor den Wechselfällen der Zeit und dem
Unglück?

Lebst du nicht in Freuden, während ich in der Fremde weile

Und Sippe und Heimat um deinetwillen verlassen habe?

		Dann faltete Asîs das Papier und übergab es Tâdsch el-Mulûk,
welcher es las und damit zufrieden war. Er versiegelte es und gab
es der Alten, und die Alte nahm es, begab sich damit wieder zur
Herrin Dunjā und überreichte es ihr. Als sie jedoch den Brief
gelesen und seinen Inhalt begriffen hatte, ergrimmte sie gewaltig
und rief: »Alles dies ist mir durch diese alte Unglücksvettel
widerfahren!« Dann rief sie nach ihren Sklavinnen und Eunuchen und
befahl ihnen: »Packt diese alte Hexe und prügelt sie mit euern
Sandalen!« Da prügelten sie sie mit ihren Sandalen, bis ihr die
Sinne vergingen. Als sie dann wieder zu sich gekommen war, sagte
die Herrin Dunjā zu ihr: »Bei Gott, du nichtsnutzige Vettel, wenn
ich mich nicht vor Gott, dem [bookmark: page105]105 Erhabenen, fürchtete, so
ließe ich dich umbringen.« Dann rief sie den Eunuchen und den
Sklavinnen zu: »Gebt ihr noch eine Tracht Prügel!« Da prügelten sie
sie von neuem bis sie in Ohnmacht sank. Alsdann befahl sie ihnen
sie heraus zu schleifen und vor die Thür zu werfen, und sie
schleiften sie auf ihrem Gesicht hinaus und warfen sie vor die
Thür.

		Als sie sich wieder erholt hatte, wankte sie, sich alle
Augenblicke setzend, zu ihrer Wohnung, wo sie bis zum Morgen
wartete; dann machte sie sich zu Tâdsch el-Mulûk auf und erzählte
ihm alles, was ihr widerfahren war. Bekümmert hierüber, sagte er zu
ihr: »Mutter, was dir widerfahren ist, thut uns sehr leid, doch
alles trifft nach dem Schicksal und Verhängnis ein.« Die Alte
entgegnete hierauf: »Sei guter Dinge und kühlen Auges, ich lasse
nicht eher ab, bis ich euch beide vereint und dich zu dieser Hexe
gebracht habe, die mich mit Schlägen verbrannt hat.« Nun fragte
Tâdsch el-Mulûk: »Sag' mir doch, weshalb sie die Männer so haßt?«
Da sagte die Alte: »Ein Traum, den sie hatte, hat ihren Männerhaß
verursacht.« »Und wie war der Traum?« fragte Tâdsch el-Mulûk. Die
Alte erwiderte: »Eines Nachts sah sie im Schlaf einen Vogelsteller,
der sein Netz auf den Boden stellte und rings herum Körner streute;
dann setzte er sich nahebei hin, und alle Vögel kamen zum Netz
heran. Sie gewahrte aber unter den Vögeln zwei Tauben, ein Männchen
und ein Weibchen, und mit einem Male kam, während sie das Netz
beobachtete, der Fuß des Männchens ins Netz. Wie es nun zappelte,
flogen alle Vögel davon, doch kehrte das Weibchen zu ihm zurück und
umkreiste es. Da aber der Vogelsteller nicht hinsah, kam es ans
Netz und pickte so lange an der Masche, in welcher sich der Fuß des
Männchens gefangen hatte, und zupfte es mit seinem Schnabel, bis es
seinen Fuß aus dem Netze los bekommen hatte und mit ihm davon flog.
Hernach kam der Vogelsteller, brachte das Netz wieder in Ordnung
und setzte sich abseits. Nicht lange darauf kamen auch die Vögel
wieder, und diesmal fing [bookmark: page106]106 das Netz das Weibchen; da
flogen alle Vögel zusamt dem Männchen fort, das nicht mehr zum
Weibchen zurückkehrte. Alsdann kam der Vogelsteller, nahm das
Weibchen und schlachtete es. Da erwachte sie erschreckt von ihrem
Traum und rief: »So schlecht sind alle Männer; alle Männer sind
schlecht zu den Frauen.«

		Als die Alte ihre Erzählung beendet hatte, sagte Tâdsch el-Mulûk
zu ihr: »Ach, meine Mutter, ich möchte nur einen Blick auf sie
werfen, sollte ich auch dafür den Tod erleiden; mach' mir daher
eine List ausfindig, wie ich sie schauen kann.« Da sagte die Alte:
»Wisse, unter ihrem Schlosse befindet sich ein Garten zum Zweck
ihrer Erholung. Alle Monate begiebt sie sich einmal in denselben
durch die Privatthür und weilt daselbst zehn Tage lang. Die Zeit
hierfür ist aber gerade gekommen; will sie also den Garten
aufsuchen, so werde ich zu dir kommen und es dir ansagen, daß du
ihr dort begegnen kannst; doch darfst du nicht aus dem Garten
gehen, da sie sich vielleicht beim Anblick deiner Schönheit und
Anmut in dich verliebt; ist doch die Liebe das stärkste Mittel eine
Vereinigung herbeizuführen.« Tâdsch el-Mulûk versetzte: »Ich höre
und gehorche;« darauf verließ er mit Asîs den Laden, und beide
nahmen die Alte mit sich und gingen nach ihrer Wohnung, um ihr
dieselbe zu zeigen. Alsdann sagte Tâdsch el-Mulûk zu Asîs: »Mein
Bruder, ich bedarf jetzt, wo ich meinen Wunsch von ihr erlangt
habe, nicht mehr des Ladens; ich schenke ihn dir daher mit allen
seinen Waren, weil du mit mir in die Fremde zogst und deine Heimat
verließest.« Asîs nahm sein Geschenk an, und nun saßen sie da und
unterhielten sich, wobei Tâdsch el-Mulûk ihn nach seinen
Erlebnissen und Abenteuern fragte, und Asîs ihm seine Schicksale
erzählte. Hierauf teilten sie dem Wesir mit, wozu sich Tâdsch
el-Mulûk entschlossen hatte, und fragten ihn: »Was soll geschehen?«
Der Wesir antwortete: »Kommt, wir wollen zum Garten.« So zog sich
denn jeder von ihnen seine besten Sachen an und machten sich alle
drei, von drei [bookmark: page107]107 Mamluken gefolgt, zum Garten auf. Sie fanden ihn
reich an Bäumen und Bächen und sahen den Gärtner an dem Thor
sitzen. Nachdem sie ihm den Salâm geboten, und er denselben
erwidert hatte, reichte ihm der Wesir hundert Dinare und sagte:
»Ich wünschte, daß du dieses Geld nimmst und uns dafür etwas zum
Essen kaufst, denn wir sind Fremde, und ich möchte diesen meinen
beiden Söhnen ein Vergnügen bereiten.« Da nahm der Gärtner die
Dinare und sagte zu ihnen: »Geht in den Garten und vergnügt euch,
alles ist euer Eigentum; setzet euch, bis ich euch etwas zum Essen
geholt habe.« Darauf ging er auf den Bazar, während der Wesir,
Tâdsch el-Mulûk und Asîs in den Garten traten. Nach einer Weile kam
der Gärtner mit einem gebratenen Lamm wieder und setzte es ihnen
vor, und sie aßen und wuschen sich die Hände und unterhielten sich,
wobei der Wesir fragte: »Wem gehört dieser Garten? Gehört er dir
oder hast du ihn nur gemietet?« Der Scheich erwiderte: »Er gehört
mir nicht, er ist das Eigentum der Prinzessin Dunjā.« Da fragte der
Wesir: »Wie hoch ist dein monatliches Gehalt?« Der Scheich
antwortete: »Einen Dinar, nicht mehr.« Wie sich nun der Wesir den
Garten betrachtete und ein altes Schloß darin erblickte, sagte er
zu ihm: »Scheich, ich möchte hier etwas Gutes thun, wodurch du
meiner gedenken sollst.« Da fragte der Scheich: »Was willst du
Gutes thun?« Der Wesir antwortete: »Nimm diese dreihundert Dinare.«
Als der Gärtner ihn von Geld sprechen hörte, sagte er: »Mein Herr,
thu' alles, was du willst,« und nahm die Dinare, während der Wesir
zu ihm sagte: »So Gott will, der Erhabene, wollen wir an diesem Ort
ein gutes Werk thun.« Alsdann verließen sie ihn und gingen in ihre
Wohnung, wo sie die Nacht verbrachten. Am andern Morgen ließ der
Wesir einen Anstreicher, einen Maler, einen tüchtigen Goldschmied
und alle Sachen, deren sie bedurften, holen. Dann begab er sich mit
ihnen in den Garten und befahl ihnen das Schloß zu weißen und mit
den verschiedensten Malereien [bookmark: page108]108 zu verzieren; hierauf ließ
er Gold und Lazurfarbe herbeischaffen und sagte zum Maler: »Male
auf der Hauptseite dieser Halle einen Vogelsteller, der ein Netz
aufgestellt hat, in dessen Maschen sich eine Taube mit ihrem
Schnabel gefangen hat.« Als der Maler nun die eine Seite bemalt und
mit seiner Arbeit fertig geworden war, sagte der Wesir zu ihm:
»Bemale die zweite Wand wie die erste, doch laß den Vogelsteller
die gefangene Taube nehmen und das Messer an ihre Kehle setzen. Auf
der dritten Wandfläche aber male einen großen Raubvogel, welcher
das Männchen gefangen hat und fest in seinen Krallen hält.« Der
Maler that es, und als er alles, was ihm der Wesir befohlen hatte,
ausgeführt hatte, nahmen sie vom Gärtner Abschied und begaben sich
in ihre Wohnung. Hier saßen sie nun und plauderten miteinander, und
Tâdsch el-Mulûk sagte zu Asîs: »Mein Bruder, trag' mir doch einige
Lieder vor, daß sich meine Brust ausdehnt, und dieser Kummer von
mir weicht, oder daß das Feuer in meinem Herzen gekühlt wird.« Da
trug Asîs in entzückender Melodie die Verse vor:

		All den Kummer der Liebe hab' ich ertragen,

Einsam trug ich ihn, bis meine Geduld versagte.

Meine Thränen vergoß ich zu weiten Meeren,

Willst du hinab zum Wasser, so findest du einen großen
Tränkplatz.

Willst du schauen das Werk der Liebe an den Liebenden,

So schau' nur auf meinen Leib.

		Dann brach er in Thränen aus und trug folgende Verse vor:

		Wer nicht schlanke Hälse liebte und dunkle
Pupillen,

Der darf nicht sagen, er habe genossen die Süße der Welt.

Tief in der Liebe liegt ein Glück, das keiner erreicht,

Das von allen Wesen nur der Liebende kennt.

Gott nehme mir nicht die Last der Liebe von meinem Herzen,

Und nicht die Schlaflosigkeit von meinem Lid.

		Dann modulierte er und trug folgende Verse vor:

		Avicenna sagt, der Liebe Arznei sei Musik,

Ein ander Mädchen, an Schönheit gleich der Geliebten, [bookmark: page109]109

Und Naschwerk und Wein und ein Garten.

Doch einmal nahm ich zu meiner Genesung mir eine andere,

Als Zeit und Gelegenheit mir günstig war,

Und da fand ich, Liebe ist eine tödliche Krankheit,

Und Avicennas Medizin ist Gefasel.

		Als Asîs sein Lied beendet hatte, verwunderte sich Tâdsch
el-Mulûk über seine gewandte Zunge und die schöne Tradition und
sagte zu ihm: »Du hast mir schon einen Teil meines Kummers
genommen, weißt du aber noch etwas von der Art dieser feinen
Poesie, so laß es mich hören und laß deinen Vortrag lang sein.« Da
modulierte Asîs von neuem und trug ihm noch ein ander Lied vor. Die
Alte aber hielt sich die ganze Zeit über zu Hause.

		Als sich nun die Prinzessin nach Erholung im Garten sehnte,
schickte sie zur Alten, da sie nur in ihrer Begleitung ausging, und
söhnte sich mit ihr aus, indem sie sie begütigte und zu ihr sagte:
»Ich möchte in den Garten gehen, um mich an seinen Bäumen und
Früchten zu ergötzen und meine Brust an seinen Blumen auszudehnen.«
Die Alte entgegnete: »Ich höre und gehorche, doch möchte ich erst
nach Hause gehen und mich dazu kleiden; dann komme ich wieder zu
dir zurück.« Die Prinzessin sagte darauf: »Geh' nach Haus aber laß
mich nicht zu lange warten.« Nun verließ sie die Alte, begab sich
zu Tâdsch el-Mulûk und sagte zu ihm: »Mach' dich fertig, zieh'
deine besten Sachen an, mach' dich auf zum Garten, geh' zum Gärtner
und begrüße ihn; dann verbirg dich im Garten.« Tâdsch el-Mulûk
antwortete: »Ich höre und gehorche.« Nachdem sie dann noch mit ihm
ein Zeichen verabredet hatte, begab sie sich zur Herrin Dunjā,
während sich der Wesir und Asîs erhoben und Tâdsch el-Mulûk in
einen der kostbarsten königlichen Anzüge kleideten, der fünftausend
Dinare wert war, und ihm einen goldenen mit Edelsteinen und
Edelmetallen besetzten Gurt umschnürten. Hierauf gingen sie zum
Garten, woselbst sie den Gärtner am Thor sitzend antrafen. Als der
Gärtner Tâdsch el-Mulûk [bookmark: page110]110 erblickte, sprang er auf
seine Füße und empfing ihn respektvoll und höflich, indem er das
Thor öffnete und ihn einlud in den Garten zu treten und sich dort
zu ergehen, ohne zu wissen, daß die Prinzessin an demselben Tage in
den Garten kommen würde. Als nun Tâdsch el-Mulûk den Garten
betreten und kaum eine Stunde gewartet hatte, hörte er plötzlich
ein Geräusch, und, ehe er sich's versah kamen auch schon die
Eunuchen und die Sklavinnen durch die Privatthür in den Garten.
Sobald der Gärtner sie erblickte, ging er zu Tâdsch el-Mulûk,
teilte es ihm mit und fragte ihn: »Mein Herr, was ist nun zu thun,
wo die Herrin Dunjā, die Tochter des Königs, in den Garten gekommen
ist?« Tâdsch el-Mulûk erwiderte: »Sei unbesorgt, ich will mich
irgendwo im Garten verstecken,« und der Gärtner verließ ihn und
ging fort, nachdem er ihm noch eingeschärft hatte, sich so tief als
möglich zu verbergen.

		Als nun die Prinzessin mit ihren Sklavinnen und der Alten den
Garten betreten hatte, sprach die Alte bei sich: »So lange die
Eunuchen bei uns sind, so erreichen wir nicht unser Vorhaben.« Dann
sagte sie zur Prinzessin: »Meine Herrin, ich möchte dir etwas
sagen, was deinem Herzen Ruhe zu bringen vermöchte.« Da sagte die
Herrin Dunjā: »Sprich, was du zu sagen hast?« und die Alte sagte:
»Meine Herrin, du bedarfst jetzt nicht der Eunuchen, und deine
Brust wird sich, so lange dieselben bei uns sind, nicht ausdehnen;
entlaß sie deshalb.« Da entgegnete die Herrin Dunjā: »Du hast
recht,« und entließ sie. Gleich darauf lustwandelte sie, während
Tâdsch el-Mulûk sie in ihrer Schönheit und Anmut, ohne daß sie es
wußte, erschaute und bei jedem Blick, den er auf sie warf, wegen
ihrer ausnehmenden Schönheit in Ohnmacht sank, wobei die Alte sie
plaudernd immer weiter und weiter führte, bis sie sie zum Schloß,
das der Wesir hatte bemalen lassen, geführt hatte. Dann betrat sie
das Schloß, nahm die Fresken in Augenschein und rief, die Vögel,
den Vogelsteller und die Tauben gewahrend: »Preis sei Gott,
[bookmark: page111]111 dies
ist ja eine Darstellung meines Traumes!« Voll Bewunderung die
Vögel, den Vogelsteller und das Netz betrachtend, sagte sie: »Amme,
ich tadelte und haßte die Männer, doch schau' nur, wie der
Vogelsteller das Weibchen schlachtet, während das Männchen, das
entronnen ist, ihm wohl zu Hilfe gekommen wäre, wenn ihm nicht der
Raubvogel in den Weg geflogen wäre und es zerrissen hätte.« Die
Alte stellte sich jedoch so, als ob sie nichts verstünde, und
plauderte immer weiter zu ihr, bis sie sich der Stelle näherten, wo
Tâdsch el-Mulûk sich versteckt hatte, und sie ihm zuwinkte, daß er
unter die Fenster des Schlosses spazieren sollte. Während nun die
Herrin Dunjā so dahinschritt, wendete sie sich zufällig und
erblickte ihn. Beim Anblick seiner Anmut und seiner ebenmäßigen
Gestalt fragte sie: »Amme, woher ist dieser hübsche Jüngling?« Die
Alte antwortete: »Ich weiß es nicht, doch schließe ich aus seiner
vollendeten Schönheit und vollkommenen Anmut, daß er der Sohn eines
großen Königs ist.«

		Die Herrin Dunjā aber wurde ganz toll verliebt in ihn und der
Zauberbann, der sie umstrickt gehalten hatte, wurde gelöst; ganz
benommen von seiner Schönheit und Anmut und seiner ebenmäßigen
Gestalt sagte sie, ergriffen von heißem Verlangen, zur Alten: »Ach,
Amme, dieser Jüngling ist hübsch.« Die Alte erwiderte: »Du hast
recht, meine Herrin;« darauf gab sie dem Prinzen einen Wink nach
Hause zu gehen. Obwohl nun das Feuer der Sehnsucht in ihm hell
aufgeflammt war, und Verzücktheit und Raserei noch heftiger in ihm
tobten, ging er doch fort und machte sich, nachdem er sich von dem
Gärtner verabschiedet hatte, auf den Weg nach seiner Wohnung, ohne
sich der Alten zu widersetzen. Dort angelangt erzählte er dem Wesir
und Asîs, daß ihm die Alte bedeutet hätte fortzugehen, und sie
ermahnten ihn zur Geduld und sagten zu ihm: »Wenn nicht die Alte
von dem Nutzen deines Fortgehens überzeugt gewesen wäre, so hätte
sie dir nicht das Zeichen dazu gegeben.« [bookmark: page112]112

		Soviel was Tâdsch el-Mulûk, den Wesir und Asîs anlangt. Die
Prinzessin Dunjā aber war immer verliebter geworden, und
Verzücktheit und Raserei tobten so heftig in ihr, daß sie zur Alten
klagte: »Nur durch dich kann ich mit diesem Jüngling
zusammenkommen.« Da rief die Alte: »Ich nehme meine Zuflucht zu
Gott vor dem gesteinigten Satan, du willst nichts mit Männern zu
thun haben, hat dich denn nun seine Liebe so furchtsam gemacht?
Doch, bei Gott, für deine Jugend paßte er allein.« Die Herrin Dunjā
aber sagte: »Amme, hilf mir, daß ich mit ihm zusammen komme, du
sollst auch tausend Dinare und ein Ehrenkleid für tausend Dinare
dazu von mir bekommen; verhilfst du mir aber nicht zu einer
Zusammenkunft mit ihm, so sterb' ich ganz gewiß.« Da sagte die
Alte: »Geh' in dein Schloß, ich werde schon Mittel und Wege
ausfindig machen euch beide zusammen zu bringen, sollte ich auch
mein Leben für euer Glück opfern.«

		Während sich nun die Herrin Dunjā wieder in ihr Schloß begab,
machte sich die Alte zu Tâdsch el-Mulûk auf, welcher bei ihrem
Anblick auf die Füße sprang und sie respektvoll und höflich empfing
und an seiner Seite Platz nehmen ließ. Dann sagte sie zu ihm: »Die
List ist gelungen,« und erzählte ihm, was sich zwischen ihr und der
Herrin Dunjā zugetragen hatte. Tâdsch el-Mulûk fragte nun: »Wann
kommen wir zusammen?« und die Alte antwortete: »Morgen.« Da
schenkte er ihr tausend Dinare und ein Gewand, das ebenfalls
tausend Dinare wert war. Sie nahm beides und machte sich wieder
unverdrossen auf den Weg zur Herrin Dunjā. Als sie bei ihr eintrat,
fragte sie die Herrin Dunjā: »Amme, was bringst du für Nachrichten
vom Liebsten?« Sie antwortete: »Ich habe seine Wohnung gefunden,
und morgen werde ich mit ihm bei dir sein.« Erfreut hierüber
schenkte ihr die Herrin Dunjā ebenfalls tausend Dinare und ein
Gewand im Werte von tausend Dinaren, und die Alte nahm beides und
machte sich zu ihrer Wohnung auf, wo sie die [bookmark: page113]113 Nacht über verbrachte. Am
andern Morgen begab sie sich dann zu Tâdsch el-Mulûk, zog ihm
Frauenkleider an und sagte zu ihm: »Folge mir und wiege dich beim
Gehen, ohne dich zu beeilen und dich nach jemand, der dich anredet,
umzuwenden.« Nachdem sie Tâdsch el-Mulûk diese Ermahnung gegeben,
machte sie sich auf den Weg, und Tâdsch el-Mulûk folgte ihr in
Frauentracht, wobei sie ihm unterwegs Verhaltungsmaßregeln gab,
durch deren Befolgung er nichts zu besorgen hätte. So schritt sie
unverdrossen ihm voran, bis sie zum Schloßthor gelangten, wo sie
ihm voran eintrat und durch Thür für Thür und Vorsaal für Vorsaal
schritt, bis sie mit ihm sieben Thüren durchschritten hatte. Bei
der siebenten Thür aber sagte sie zu ihm: »Stärke dein Herz, und
säume nicht, wenn ich dich rufe und sage: Sklavin komm, sondern
komm' hurtig herzu. Bist du in den Vorsaal eingetreten, so blick'
nach der linken Seite, dort wirst du eine Halle mit vielen Thüren
sehen. Zähle fünf Thüren ab und tritt durch die sechste ein, dein
Wunsch ist dort zu finden.« Tâdsch el-Mulûk fragte sie darauf:
»Wohin aber willst du gehen?« Die Alte erwiderte: »Ich gehe
nirgends hin und bleibe vielleicht nur zurück, um mit dem
Großeunuchen zu plaudern.« Darauf schritt sie weiter, und er folgte
ihr, bis sie zu der Thür kam, in welcher der Großeunuch stand. Als
derselbe den als Sklavin verkleideten Tâdsch el-Mulûk bei ihr
erblickte, fragte er: »Was soll dies Mädchen da bei dir?« Die Alte
antwortete: »Die Herrin Dunjā hat gehört, daß diese Sklavin in
mancher Arbeit geschickt ist, und wünscht sie zu kaufen.« Der
Eunuch entgegnete jedoch: »Ich weiß weder von einer Sklavin noch
von sonst jemand, und niemand soll herein, bevor ich ihn nicht
durchsucht habe, wie es mir der König befohlen hat.«

		Hundertundfünfunddreißigste Nacht.

		Da sagte die Alte, sich zornig stellend, zu ihm: »Ich kenne dich
als verständigen und gebildeten Mann, wenn du [bookmark: page114]114 dich aber verändert hast,
so werde ich es ihr sagen und ihr erzählen, daß du ihrer Sklavin in
den Weg getreten bist.« Dann rief sie Tâdsch el-Mulûk zu: »Sklavin,
komm',« worauf er, wie sie es ihm zuvor befohlen hatte, in den
Vorsaal trat, während der Eunuch schwieg und kein Wort sagte.
Darauf zählte Tâdsch el-Mulûk fünf Thüren ab und trat durch die
sechste ein, wo er die Herrin Dunjā auf ihn wartend antraf. Sobald
dieselbe ihn erblickte, preßte sie ihn an die Brust, und er preßte
sie an die Brust. Dann trat die Alte zu ihnen ein und schickte die
Sklavinnen unter einem Vorwand fort, und die Herrin Dunjā sagte zu
ihr: »Sei du die Thürhüterin.« Hierauf blieb sie mit Tâdsch
el-Mulûk allein, und beide zogen sich nun an sich und umarmten sich
bis zum Morgengrauen. Am Morgen verriegelte sie dann hinter ihm und
der Alten die Thür und begab sich in ein anderes Gemach, wo sie
sich ihrer Gewohnheit nach setzte und ihre Sklavinnen empfing, um
ihre Angelegenheiten zu erledigen und mit ihnen zu plaudern.
Alsdann sagte sie zu den Sklavinnen: »Verlaßt mich jetzt, ich will
mich allein vergnügen.« Als dann die Sklavinnen fortgegangen waren,
kehrte sie zu den beiden zurück, bei denen sie etwas zu essen
vorfand, und aß mit ihnen, worauf sie wieder bis zum Morgengrauen
miteinander tändelten. Dann verschloß sie wieder hinter ihnen die
Thür wie am ersten Tage. In dieser Weise brachten sie einen ganzen
Monat zu.

		Was nun aber den Wesir und Asîs anlangt, so glaubten dieselben,
als Tâdsch el-Mulûk sich zum Schloß der Prinzessin Dunjā begeben
hatte und die ganze Zeit über fortgeblieben war, daß er niemals
wieder von dort herauskommen würde und daß er sicherlich umgekommen
sei, und Asîs fragte den Wesir: »Ach, mein Vater, was sollen wir
thun?« Der Wesir antwortete: »Mein Sohn, das ist eine verzwickte
Geschichte; wenn wir nicht zu seinem Vater zurückkehren und es ihm
mitteilen, so bekommen wir Schelte von ihm zu hören.« Darauf
machten sie sich zur selbigen Zeit und Stunde [bookmark: page115]115 zurecht und machten sich
auf den Weg nach Ard el-Chadrā und el-Amūdeîn,[bookmark: text18]F18 dem Lande
des Königs Suleimân Schâh. Nacht und Tag reisten sie, die Wadis
durchziehend, bis sie zum König Suleimân Schâh gelangten und ihm
mitteilten, wie es seinem Sohn ergangen war, und daß sie von dem
Zeitpunkt an, in welchem er das Schloß der Prinzessin betreten
hatte, nichts mehr von ihm vernommen hätten. Bei dieser Nachricht
überfiel den König der Schrecken des jüngsten Tages und bitterste
Reue; er befahl in seinem Reiche den heiligen Krieg verkünden zu
lassen und schickte seine Truppen vor die Stadt, wo er das Lager
für sie aufschlagen ließ und sich selber in seinen Pavillon setzte,
bis sich die Heerhaufen aus allen Provinzen versammelt hatten.
Seine Unterthanen aber liebten ihn um seiner großen Gerechtigkeit
willen und seiner Güte, und er zog aus inmitten eines Heeres, das
den Horizont verrammelte, um seinen Sohn Tâdsch el-Mulûk heraus zu
fordern. Was nun aber Tâdsch el-Mulûk und die Herrin Dunjā anlangt,
so hatten dieselben bereits ein halbes Jahr bei einander verbracht,
und Tag für Tag war ihre Liebe zu einander gewachsen, und Tâdsch
el-Mulûks Verliebtheit, und seine Vernarrtheit, Verzücktheit und
sein Verlangen waren so stark geworden, daß er ihr sein Inneres
offenbarte und zu ihr sagte: »Wisse, Geliebte meines Herzens, je
länger ich bei dir verweile, desto mehr wächst meine Vernarrtheit,
meine Verzücktheit und mein Verlangen, weil ich meinen Wunsch noch
nicht völlig erreicht habe.« Da fragte sie: »Was begehrst du denn
noch mehr, Licht meiner Augen und meines Herzens Frucht?« Da sagte
Tâdsch el-Mulûk: »Ich möchte dir die Wahrheit über mich mitteilen;
wisse, ich bin kein Kaufmann, sondern ein König, eines Königs Sohn,
und mein Vater ist der Großkönig Suleimân Schâh, welcher seinen
Wesir als Abgesandten zu deinem Vater sandte, um sich um dich für
mich zu bewerben, doch hattest du keine [bookmark: page116]116 Lust dazu, als du hiervon
benachrichtigt wurdest.« Darauf erzählte er ihr seine Geschichte
von Anfang bis zu Ende und schloß mit den Worten: »Ich möchte nun
zu meinem Vater heimkehren, daß er einen Gesandten zu deinem Vater
schickt und sich um dich bei ihm bewirbt, damit wir in Ruhe leben
können.«

		Als die Herrin Dunjā Tâdsch el-Mulûks Erzählung vernommen hatte,
freute sie sich sehr, da es ihren Wünschen entsprach, und beide
verbrachten mit solchem Beschluß die Nacht. Nun aber wollte es das
Schicksal, daß sie der Schlaf im Gegensatz zu den andern Nächten so
stark überkommen hatte, daß sie bis zum Sonnenaufgang schliefen,
als der König Schahrimân gerade auf dem Thron seines Königreiches
saß, während die Emire des Reiches vor ihm standen. Mit einem Mal
trat der Zunftmeister der Goldschmiede mit einer großen runden
Büchse in der Hand ein, schritt auf den König zu, öffnete sie vor
ihm und holte eine hübsche Schachtel aus ihr hervor, deren Inhalt
an Juwelen, Rubinen und Smaragden, wie sie kein König der Welt sich
verschaffen konnte, einen Wert von hunderttausend Dinaren hatte.
Als der König die Schachtel sah, erstaunte er über ihre Schönheit
und wendete sich zu dem Großeunuchen, dem die Geschichte mit der
Alten passiert war, mit dem Befehl: »Kāfûr, nimm diese Schachtel
und zeig' sie deiner Herrin Dunjā.« Da nahm sie der Eunuch und
begab sich damit zu dem Gemach der Prinzessin. Als er die Thür
desselben verriegelt fand und die Alte auf der Thürschwelle
schlafen sah, rief er: »Bis zu dieser Stunde schlaft ihr?« Als die
Alte die Worte des Eunuchen hörte, erwachte sie aus dem Schlaf und
sagte erschrocken: »Warte, bis ich dir den Schlüssel gebracht
habe.« Dann ging sie hinaus und lief fort, so daß der Eunuch
merkte, daß sie Unheil gewittert hatte, und nun die Thür aushob und
so in das Gemach eintrat, wo er die Herrin Dunjā in den Armen
Tâdsch el-Mulûks schlafend vorfand. Bei diesem Anblick wurde er
bestürzt und überlegte, ob er zum [bookmark: page117]117 König zurückkehren solle,
als die Herrin Dunjā erwachte und ihn erblickte. Da wechselte sie
die Farbe und sagte zu ihm: »Kāfûr, verhülle, was Gott verhüllt
hat.« Der Eunuch erwiderte jedoch: »Ich darf nichts vor dem König
verbergen.« Darauf verschloß er die Thür hinter ihnen und kehrte
zum König zurück. Auf des Königs Frage, ob er die Schachtel seiner
Herrin gegeben hätte, sagte er: »Nimm die Schachtel, hier ist sie;
ich darf nichts vor dir verheimlichen. Wisse, ich fand die Herrin
Dunjā in den Armen eines hübschen Jünglings auf einem Lager ruhen.«
Da befahl der König beide vorzuführen und fragte sie, als sie vor
ihn gebracht waren: »Was ist das für ein Unterfangen?« und in
heftigem Zorn nahm er einen Dolch und wollte Tâdsch el-Mulûk damit
erstechen. Da aber warf sich die Herrin Dunjā auf ihn und rief
ihrem Vater zu: »Töte mich zuerst.« Der König schrie sie jedoch an
und befahl den Eunuchen sie in ihr Gemach zu bringen. Dann wendete
er sich zu Tâdsch el-Mulûk und fuhr ihn an: »Wehe dir, von wannen
bist du, wer ist dein Vater, und woher hast du die Kühnheit zu
meiner Tochter einzudringen?« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihm:
»Wisse, o König, tötest du mich, so bist du verloren, und du
und alle Unterthanen deines Reiches werden es bereuen.« Da fragte
ihn der König: »Weshalb?« und Tâdsch el-Mulûk antwortete: »Wisse,
ich bin der Sohn des Königs Suleimân Schâh, und ehe du dich's
versehen wirst, ist er mit seinen Reisigen und Mannen über dich
gekommen.«

		Als der König Schahrimân dies vernahm, wollte er seinen Tod
aufschieben und ihn ins Gefängnis werfen lassen, bis er die
Wahrheit seiner Worte ersähe. Sein Wesir sagte jedoch zu ihm:
»O König der Zeit, mein Rat geht dahin, daß du die Hinrichtung
dieses Galgenstricks beschleunigst, dieweil er sich gegen eine
Prinzessin erfrecht hat.« Infolgedessen sagte der König zum
Scharfrichter: »Schlag' ihm den Kopf ab, denn er ist ein Verräter.«
Der Scharfrichter nahm [bookmark: page118]118 ihn nun und fesselte ihn; dann hob er seine Hand
und fragte die Emire einmal und noch einmal um Rat, um dadurch die
Hinrichtung aufzuschieben, so daß der König ihn anschrie: »Wie
lange willst du dich noch beraten? Wenn du noch einmal um Rat
fragst, so lasse ich dir den Kopf abschlagen.« Da hob der
Scharfrichter seinen Arm so hoch, daß die Achselgrube sichtbar
wurde, –

		Hundertundsechsunddreißigste Nacht.

		und wollte ihm den Kopf abschlagen, als mit
einem Male sich lautes Geschrei erhob und die Leute ihre Läden
verriegelten. Der König sagte deshalb zum Scharfrichter: »Halt
ein!« und schickte jemand aus ihm die Sache aufzuklären. Der Bote
ging fort und kam nach einer Weile wieder und sagte: »Ich habe ein
Heer wie das tobende, wellenbrandende Meer gesehen; die Rosse
kommen heran galopiert, die Erde erdröhnt von ihnen, und ich weiß
nicht, weshalb sie kommen.« Da erschrak der König und fürchtete,
daß ihm das Reich entrissen werden könnte. Sich zu seinem Wesir
wendend, fragte er ihn: »Ist jemand von unsern Truppen wider jenes
Heer ausgezogen?« Er hatte jedoch noch nicht ausgeredet, als seine
Kämmerlinge mit den Boten des heranrückenden Königs, unter denen
sich auch der Wesir befand, eintraten. Derselbe hob mit dem Salâm
an, und der König erhob sich vor ihnen, hieß sie näher zu treten
und fragte sie nach der Veranlassung ihres Kommens, worauf der
Wesir aus ihrer Mitte vortrat und zu ihm sprach: »Wisse, daß der,
welcher in dein Land eingekehrt ist, nicht ein König ist wie die
verflossenen Könige und nicht wie die Sultane früherer Tage.« Da
fragte ihn der König: »Wer ist es?« und der Wesir gab zur Antwort:
»Es ist der Herr der Gerechtigkeit und der Sicherheit, dessen
Hochherzigkeit die Reisenden verkünden, der Sultan Suleimân Schâh,
der Herr von Ard el-Chadrā, El-Amūdeîn und der Berge von Isfahan,
der Gerechtigkeit und Billigkeit liebt und Gewaltthat und Tyrannei
haßt; derselbige thut dir zu [bookmark: page119]119 wissen, daß sein Sohn bei
dir und in deiner Stadt weilt, der seines Herzens Frucht und
letzter Pulsschlag ist. Findet er ihn wohlbehalten, so ist sein
Wunsch erreicht, und es soll dir Dank und Preis zu teil werden,
findet er ihn jedoch nicht in deinem Lande, oder hat ihn irgend
etwas betroffen, so sei dir Vernichtung und Verwüstung angesagt,
dieweil dein Land eine Wüstenei werden soll, in welcher die Raben
krächzen. Nun hab' ich dir meinen Auftrag vermeldet, und Frieden
sei auf dir!«

		Als der König Schahrimân diese Botschaft vernommen hatte,
erbebte sein Herz, und, für sein Reich fürchtend, rief er nach den
Großen seines Reiches, den Wesiren, Kämmerlingen und Statthaltern
und sagte zu ihnen, als sie alle erschienen waren: »Wehe euch, geht
hinunter und sucht nach jenem Jüngling.« Er aber stand unter der
Hand des Scharfrichters und sah in seinen großen Ängsten ganz elend
aus. Wie sich nun der Wesir zufällig umwendete, erkannte er den
Prinzen und sah, daß er auf dem Blutleder[bookmark: text19]F19 stand. Da erhob
er sich und warf sich auf ihn, und desgleichen thaten die andern
Boten. Hierauf traten sie herzu, lösten ihm die Fesseln und küßten
ihm Hände und Füße, und Tâdsch el-Mulûk öffnete nun die Augen und
sank, als er den Wesir seines Vaters und seinen Freund Asîs
erkannte, aus Freude hierüber in Ohnmacht.

		Der König Schahrimân aber, der sehr bestürzt war und sich
gewaltig fürchtete, als er sah, daß das Heer um jenes Jünglings
willen gekommen war, ging ebenfalls zu Tâdsch el-Mulûk, küßte ihm
das Haupt und sagte zu ihm mit Thränen im Auge: »O mein Sohn,
nimm es mir nicht übel, nimm dem Missethäter sein Werk nicht übel!
Habe Mitleid mit meinen grauen Haaren und verwüste nicht mein
Reich.« Da trat Tâdsch el-Mulûk auf ihn zu, küßte ihm die Hand und
sagte zu ihm: »Sei unbesorgt, du bist mir wie ein [bookmark: page120]120 Vater, doch hüte dich
davor, daß meiner Geliebten, der Herrin Dunjā, ein Leid geschieht.«
Der König antwortete ihm darauf: »Mein Herr, sei unbesorgt um sie,
nichts als Freude steht ihr bevor.« Darauf begann er sich von neuem
zu entschuldigen und den Wesir des Königs Suleimân Schâh zu
beschwichtigen, und versprach ihm einen Haufen Geld, wenn er das,
was er gesehen, dem König verheimlichte. Alsdann befahl er den
Großen seines Reiches Tâdsch el-Mulûk ins Bad zu geleiten, ihm
einen der schönsten königlichen Anzüge anzulegen und ihn schnell
wieder zurück zu bringen. Die Großen thaten es, geleiteten ihn ins
Bad, und führten ihn, nachdem sie ihn in den Anzug, den der König
Schahrimân für ihn bestimmt hatte, gekleidet hatten, in den großen
Empfangssaal, wo sich der König und alle seine Großen vor ihm
erhoben und sich des Dienstes bereit vor ihn stellten. Tâdsch
el-Mulûk aber setzte sich und unterhielt sich mit dem Wesir und
Asîs über seine Erlebnisse, und der Wesir und Asîs sagten zu ihm:
»Wir zogen während jener Zeit zu deinem Vater zurück und teilten
ihm mit, daß du in den Serâj[bookmark: text20]F20 der Prinzessin gegangen
und nicht wieder herausgekommen wärest, so daß uns deine Sache
nicht geheuer vorgekommen wäre. Als er dies vernahm, rüstete er
sein Heer aus und zog in dieses Land, wo uns unsre Ankunft Freude
und Fröhlichkeit brachte.« Tâdsch el-Mulûk antwortete ihnen darauf:
»So haben eure Hände von Anfang bis zu Ende Gutes zuwege
gebracht.«

		Inzwischen war der König zu seiner Tochter, der Herrin Dunjā,
gegangen, welche er über Tâdsch el-Mulûk weinend antraf. Sie hatte
gerade ein Schwert genommen und mit dem Griff auf den Boden
gestellt und seine Spitze gegen ihr Herz zwischen ihre Brüste
gerichtet und sprach eben bei sich, indem sie sich über dasselbe
lehnte: »Ich muß mich töten, daß ich nicht meinen Geliebten
überlebe.« Wie nun [bookmark: page121]121 ihr Vater bei ihr eintrat und sie in dieser
Stellung erblickte, rief er ihr laut zu: »O Herrin aller
Prinzessinnen, thu's nicht und habe Mitleid mit deinem Vater und
dem Volk deines Landes.« Darauf trat er an sie heran und sagte zu
ihr: »Fern sei es von dir, daß deinem Vater um deinetwillen etwas
Schlimmes widerfährt.« Alsdann erzählte er ihr das Vorgefallene und
teilte ihr mit, daß ihr Geliebter der Sohn des Königs Suleimân
Schâh wäre und sie heiraten wolle, und fügte noch hinzu: »Die
Verlobung und Verheiratung bleibt deinem Ermessen überlassen.«

		Da lächelte sie und sagte: »Habe ich dir's nicht gesagt, daß er
der Sohn eines Sultans ist? Er soll dich an einem Stück Holz im
Werte von zwei Dirhem kreuzigen.« – »Um Gott,« erwiderte er,
»erbarme dich deines Vaters.« Hierauf befahl sie ihm: »Geh fort zu
ihm und bring' ihn her.« Er antwortete: »Auf meinen Kopf und mein
Auge,« dann verließ er sie und eilte zu Tâdsch el-Mulûk, dem er
diese Worte insgeheim mitteilte. Sofort erhob sich Tâdsch el-Mulûk
und ließ sich von ihm zu ihr führen. Sobald sie ihn erblickte,
umarmte sie ihn vor ihrem Vater und hängte sich an ihn und sagte zu
ihm: »Du hast mich einsam gemacht.« Darauf wendete sie sich zu
ihrem Vater und sagte: »Kann irgend jemand sich gegen einen so
hübschen Jüngling wie diesen hier vergehen, zumal da er ein König
ist, der Sohn eines Königs?« Alsdann verließ sie der König
Schahrimân, schloß hinter ihnen die Thür, und begab sich zum Wesir
des Vaters Tâdsch el-Mulûks und den andern Boten und befahl ihnen
dem Sultan Suleimân Schâh zu vermelden, daß sein Sohn wohl und
gesund sei und das herrlichste Leben führe; ferner befahl er die
Truppen des Königs Suleimân Schâh, des Vaters Tâdsch el-Mulûks, zu
bewirten und ihnen Löhnung auszuzahlen. Nachdem sie alles, was er
ihnen befohlen hatte, heraus geschafft hatten, ließ er hundert
Prachtrosse, hundert Dromedare, hundert Mamluken, hundert
Beischläferinnen, hundert Sklaven und hundert Sklavinnen holen und
sandte ihm [bookmark: page122]122 alles zum Geschenk. Alsdann machte er sich selbst
mit den Großen seines Reiches und seinem Gefolge auf den Weg, bis
er außerhalb der Stadt anlangte, woselbst der König Suleimân Schâh,
sobald er hiervon Kunde erhalten hatte, ihm einige Schritte zum
Empfang entgegenging, nachdem ihn der Wesir und Asîs über alles
benachrichtigt hatten, und er erfreut gerufen hatte: »Lob sei Gott,
welcher meinen Sohn seinen Wunsch hat erreichen lassen!« Der König
Suleimân Schâh umarmte den König Schahrimân und lud ihn ein an
seiner Seite auf dem Thron Platz zu nehmen; dann unterhielten sich
beide, bis man ihnen ein Mahl auftrug und sie speisten, bis sie
genug hatten, worauf man ihnen die Süßigkeiten vorsetzte.

		Nach kurzer Zeit traf auch Tâdsch el-Mulûk ein, reich gekleidet
und geschmückt, und sein Vater erhob sich, sobald er ihn erblickte,
vor ihm und küßte ihn, und alle Anwesenden erhoben sich
desgleichen. Nachdem er dann eine Weile zwischen beiden gesessen
und sich mit ihnen unterhalten hatte, sagte der König Suleimân
Schâh: »Ich möchte meines Sohnes Ehekontrakt auf deine Tochter
lautend unter Zuziehung der Zeugen schreiben.« Der König Schahrimân
antwortete: »Ich höre und gehorche;« darauf schickte er zum Kadi
und den Zeugen, und sie erschienen und schrieben den Ehekontrakt,
und die Truppen freuten sich hierüber.

		Bald darauf begann der König Schahrimân seine Tochter
auszustatten, und Tâdsch el-Mulûk sagte zu seinem Vater: »Asîs ist
ein hochherziger Mann, er hat mir einen großen Dienst erwiesen, hat
sich selber ermüdet, ist mit mir gereist und hat mir geholfen
meinen Wunsch zu erreichen; er hat mich unaufhörlich zur Geduld
ermahnt, bis ich zum Ziele gelangte, und ist zwei Jahre mit uns
fort geblieben fern von seiner Heimat. Es ist daher mein Wunsch,
daß wir ihm Waren beschaffen, denn sein Land ist nahe von hier.«
Sein Vater antwortete ihm: »Deine Absicht ist sehr schön.« Darauf
beschafften sie ihm hundert Lasten der teuersten Stoffe, [bookmark: page123]123 und Tâdsch
el-Mulûk verabschiedete sich von ihm und sagte zu ihm: »Mein
Bruder, nimm dies als ein Geschenk.« Da nahm es Asîs von ihm an und
küßte die Erde vor ihm und seinem Vater, dem König Suleimân Schâh.
Dann stieg Tâdsch el-Mulûk zu Pferd und begleitete Asîs drei Meilen
weit, worauf Asîs ihn zurück zu kehren beschwor und zu ihm sagte:
»Wär's nicht wegen meiner Mutter, so könnte ich die Trennung von
dir nicht ertragen; ich beschwöre dich, bei Gott, laß mich daher
nicht ohne Nachricht von dir.« Alsdann machte er seinen Abschied
von ihm und zog nach seiner Stadt. Hier vernahm er, daß seine
Mutter für ihn mitten im Hause ein Grab erbaut hatte, das sie
tagaus tagein besuchte, und fand sie beim Betreten des Hauses mit
gelöstem und über das Grab gebreitetem Haar unter strömenden
Thränen die Verse klagen:

		Um Gott. o Grab, haben seine Reize aufgehört?

Ist wirklich dies leuchtende Antlitz verblaßt?

O Grab, du bist doch kein Garten und kein Himmel,

Wie kannst du denn den Vollmond und Blumen in dir bergen?«

		Dann seufzte sie und sprach die Verse:

		»Was gehe ich vorüber an den Gräbern und spreche
den Salâm

Zu meines Geliebten Grab, und es giebt mir nicht Antwort?

Spricht der Geliebte: Wie kann ich dir Antwort geben,

Wo ich ein Unterpfand von Steinen und Staub bin?

Der Staub hat meine Schönheit gefressen, und ich hab' dich
vergessen,

Und abgeschlossen bin ich von meiner Sippe und meinen Lieben.«

		Sie hatte aber noch nicht ihre Verse beendet, da trat Asîs bei
ihr ein, und, da sie ihn erblickte, eilte sie auf ihn zu, umarmte
ihn und fragte ihn nach der Ursache seines Ausbleibens. Da erzählte
er ihr alle seine Erlebnisse von Anfang bis Ende und teilte ihr
mit, daß Tâdsch el-Mulûk ihm hundert Lasten an Gut und Stoffen
geschenkt hatte, worüber sie sich freute, während Asîs betrübt über
das Unglück, das ihn durch die verschlagene Delîle betroffen hatte,
bei seiner Mutter blieb.

		Soviel, was Asîs anlangt; Tâdsch el-Mulûk aber begab [bookmark: page124]124 sich zu
seiner Geliebten, der Herrin Dunjā, und nahm ihr die Mädchenschaft.
Hierauf machte sich der König Schahrimân daran seine Tochter zur
Reise mit ihrem Gatten und ihrem Schwiegervater auszurüsten und
schickte ihnen Proviant, Geschenke und Kostbarkeiten. Alsdann luden
sie auf und reisten ab, und der König Schahrimân gab ihnen drei
Tage lang das Abschiedsgeleit, bis der König Suleimân Schâh ihn
heimzukehren beschwor, worauf er heimkehrte, während Tâdsch
el-Mulûk, sein Vater und seine Gemahlin Nacht und Tag reisten, bis
sie sich ihrem Lande näherten, wo man die Stadt für sie
schmückte.
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		Als sie nun in die Stadt eingezogen waren, und der König
Suleimân Schâh sich auf den Thron seines Reiches gesetzt hatte, und
neben ihn sein Sohn Tâdsch el-Mulûk, machte er Geschenke nach allen
Seiten und ließ die Gefangenen in den Kerkern los. Dann
veranstaltete er für seinen Sohn eine zweite Hochzeitsfeier,
während welcher einen Monat lang Gesang und Musik erscholl, und die
Putzweiber sich um die Herrin Dunjā drängten, ohne daß diese der
Entschleierung müde wurde, und die Leute überdrüssig wurden sie zu
bewundern. Nachdem dann Tâdsch el-Mulûk seine Eltern besucht hatte,
begab er sich zu seiner Gattin, und sie lebten von nun an herrlich
und in Freuden.«
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		Schluß der Geschichte des Königs Omar en-Noomân und seiner
Söhne.

		Als der Wesir Dendân seine Geschichte beendet hatte, sagte Dau
el-Makân zu ihm: »Ein Mann wie du verdient der Könige Tischgenoß zu
sein und ihnen den besten Rat in der Leitung der Staatsgeschäfte zu
erteilen.«

		Alles dies aber trug sich zu, während sie Konstantinopel
belagerten, bis sie nach Verlauf von vier Jahren nach ihrer Heimat
verlangten, und die Truppen, überdrüssig der langen [bookmark: page125]125 Belagerung
und des Kämpfens bei Tag und Nacht, murrten. Da befahl der König
Dau el-Makân Bahrâm, Rostem und Tarkâsch herbei zu rufen und sprach
zu ihnen, sobald sie vor ihm erschienen waren: »Wisset, alle diese
Jahre haben wir hier gelegen, ohne unsere Absicht zu erreichen,
vielmehr ist unser Kummer und Leid nur gewachsen. Um das Blut des
Königs Omar en-Noomân zu rächen, sind wir hierher gekommen, und
mein Bruder Scharrkân wurde ermordet, so daß der eine Schmerz
verdoppelt wurde, und aus einem Unglück zwei erstanden. Schuld aber
an alledem ist allein die alte Zât ed-Dawâhī. Sie ist es, welche
den Sultan in seinem eigenen Reiche ermordet und seine Gattin, die
Königin Sophia, mit sich genommen hat. Nicht zufrieden hiermit,
mußte sie dann noch wider uns ihre List ins Werk setzen und meinem
Bruder die Kehle abschneiden. Ich aber habe einen heiligen
Eidschwur gethan Blutrache zu nehmen. Was sagt ihr nun hierzu?
Erwäget meine Ansprache und erstattet mir Antwort.« Da senkten sie
das Haupt und überwiesen die Angelegenheit dem Wesir Dendân,
welcher nun vor den König Dau el-Makân trat und also zu ihm sprach:
»Wisse, o König der Zeit, ein weiteres Verweilen hierselbst
ist nutzlos, und geht mein Rat dahin, daß wir mit Sack und Pack
nach der Heimat ziehen und erst wieder nach längerem Verweilen
daselbst eine Razzia unter den Götzendienern abhalten.« Der König
antwortete: »Dein Rat ist ausgezeichnet, weil sich das Kriegsvolk
nach dem Anblick seiner Familien sehnt, und auch ich von Sehnsucht
nach meinem Sohne Kân-mā-kân gequält werde und nach meines Bruders
Tochter Kudia-fakân, von deren Ergehen ich nichts weiß, da sie in
Damaskus lebt.«

		Als nun die Truppen diesen Beschluß vernahmen, freuten sie sich
und erflehten auf den Wesir Dendân Segen. Der König Dau el-Makân
aber befahl dem Herold unter dem Heere auszurufen, daß nach Verlauf
von drei Tagen abmarschiert werden sollte. Infolgedessen rüsteten
sich alle zum Aufbruch, und am vierten Tage wirbelten die Pauken,
die [bookmark: page126]126
Banner wurden entrollt, der Wesir Dendân zog voran an der Spitze
des Heeres und der König ritt inmitten der Truppen, ihm zur Seite
der Großkämmerling. So zog das Heer in Eilmärschen Tag und Nacht.
bis es nach der Stadt Bagdad gelangte, wo das Volk, ledig aller
Sorge und Furcht, sich über ihre Ankunft freute. Hierauf begab sich
jeder Emir in seine Wohnung, und der König stieg zum Schloß hinauf
und suchte seinen Sohn Kân-mā-kân auf, welcher nunmehr sieben Jahre
alt geworden war und bereits die Rosse tummelte.

		Nachdem sich dann der König von dem Marsch ausgeruht hatte,
begab er sich mit seinem Sohne Kân-mā-kân ins Bad, worauf er sich,
von dort zurückgekehrt, auf den Thron des Reiches setzte, während
sich der Wesir Dendân vor ihn stellte, und die Emire und Vornehmen
des Reiches erschienen, und ihren Platz, des Befehles des Königs
gewärtig, einnahmen. Alsdann befahl der König seinen Freund, den
Heizer, der ihm während seiner Fremdlingschaft so viel Gutes
erwiesen hatte, vorzuführen. Als derselbe nun vor ihn gebracht
wurde, und der König ihn auf sich zukommen sah, erhob er sich vor
ihm und ließ ihn an seiner Seite Platz nehmen. Der König Dau
el-Makân hatte jedoch dem Wesir Dendân zuvor all das Gute, das sein
Freund, der Heizer, an ihm gethan hatte, erzählt, so daß er in
seinen Augen und den Augen der Emire ein großer Mann war. Der
Heizer aber war vom Essen und dem beschaulichen Leben dick und fett
geworden und hatte einen Hals wie ein Elefant und einen Bauch wie
ein Delphin bekommen. Überdies hatte sein Verstand gelitten, da er
niemals sein Haus verlassen hatte, so daß er den König an seinen
Abzeichen nicht erkannte. Der König trat nun auf ihn zu, lachte ihm
freundlich ins Gesicht, hieß ihn mit den besten Wünschen willkommen
und sagte zu ihm: »Wie schnell hast du mich doch vergessen!« Als
der Heizer jetzt seinen Blick fest auf ihn richtete und ihn
erkannte und seiner Sache gewiß war, erhob er sich vor [bookmark: page127]127 ihm auf seine
Füße und sagte zu ihm: »Mein Freund, wer hat dich zum Sultan
gemacht?« Der König Dau el-Makân lachte, der Wesir Dendân aber
redete nun zu ihm, erzählte ihm die ganze Geschichte und sagte zu
ihm: »Siehe, er war dein Bruder und dein Freund, jetzt aber ist er
der Landesherr geworden, und sollst du jetzt von ihm großen Lohn
erhalten. Ich rate dir demnach, sagt er zu dir: »Erbitte dir etwas
von mir,« so erbitte dir nur etwas großes, da du bei ihm in hohen
Ehren stehst.« Da sagte der Heizer: »Ich fürchte, wenn ich mir
etwas von ihm erbitte, so wird er es mir nicht gewähren wollen oder
nicht zu gewähren vermögen.« Der Wesir entgegnete ihm jedoch:
»Sprich nur, alles, was du wünschen magst, wird er dir geben.« Da
sagte der Heizer: »Bei Gott, ich muß mir etwas von ihm erbitten,
wonach meine Gedanken stehen; alle Nächte träume ich davon und
bitte Gott, daß er es mir gewährt.« Der Wesir erwiderte: »Sei guter
Dinge, bei Gott, wolltest du dir auch den Statthalterposten von
Damaskus an Stelle seines Bruders erbitten, du solltest ihn von ihm
erhalten.« Infolgedessen erhob sich der Heizer und weigerte sich
wieder zu setzen, als Dau el-Makân ihn durch ein Zeichen dazu
aufforderte, indem er sprach: »Gott soll hüten, die Tage, an denen
ich in deiner Gegenwart saß, sind nun vorüber.« Der Sultan
entgegnete ihm: »Nein, sie sind auch noch jetzt da, sintemalen ich
dir mein Leben verdanke; bei Gott, was du auch immer von mir
verlangst, ich gewähre es dir. Erbitte dir also etwas von Gott.« Da
sagte der Heizer wieder: »Ich fürchte, mein Herr, ich wünsche mir
etwas, das du mir nicht gewähren willst oder kannst.« Nun lachte
der Sultan und sagte: »Wenn du dir auch mein halbes Königreich
erbätest, ich wollte es mit dir teilen; wünsche dir also, was du
willst.« Der Heizer blieb jedoch dabei: »Ich fürchte, ich wünsche
mir etwas, was du mir nicht gewähren kannst.« Da wurde der Sultan
zornig und sagte zu ihm: »Wünsche dir, was du willst.« – »So
erbitte ich mir denn,« versetzte der Heizer, [bookmark: page128]128 »ein königliches
Handschreiben, welches mich zum Aufseher über alle Heizer in
Jerusalem einsetzt.« Da lachten der Sultan und alle Anwesenden, und
der Sultan sagte zu ihm: »Wünsche dir etwas anderes.« Der Heizer
aber sagte: »Habe ich es dir nicht gesagt, daß ich fürchte etwas
von dir zu erbitten, was du mir nicht gewähren willst oder kannst?«
Nun gab ihm der Wesir einen zweiten und dritten Wink, aber jedes
Mal sagte er: »Ich erbitte mir von dir, daß du mich zum obersten
Mistmann in Jerusalem oder Damaskus machst,« so daß die Anwesenden
vor Lachen auf den Rücken fielen, der Wesir ihm aber einen Schlag
gab. Da wendete sich der Heizer zum Wesir um und sagte: »Was bist
du, daß du mich schlägst, und was ist meine Schuld? Du bist's doch,
der zu mir gesagt hat: Wünsche dir etwas großes.« Dann sagte er:
»Lasset mich in meine Heimat ziehen.« Wie nun der Sultan merkte,
daß er seinen Scherz mit ihnen trieb, sagte er, nachdem er ein
wenig gewartet hatte, freundlich zu ihm: »Mein Bruder, erbitte dir
etwas großes, meiner Würde entsprechendes.« Da sagte der Heizer:
»Ich erbitte mir das Sultanat von Damaskus an Stelle deines
Bruders,« und der König stellte ihm sofort die Urkunde aus und
befahl seinem Wesir Dendân: »Kein anderer als du soll mit ihm
ziehen. Wenn du dann wieder heimkehren willst, so nimm meines
Bruders Tochter Kudia-fakân mit dir.« Der Wesir antwortete: »Ich
höre und gehorche;« dann nahm er den Heizer mit sich, verließ das
Schloß und rüstete sich zur Abreise. Der Sultan Dau el-Makân aber
befahl für den Heizer einen neuen Sattel und königliches Geschirr
hervorzuholen und sagte zu seinen Emiren: »Wer mich liebt, der
mache ihm ein reiches Geschenk.« Hierauf gab ihm der Sultan den
Namen Es-Siblchân – der Mistfürst[bookmark: text21]F21 – und
den Beinamen El-Mudschâhid – der Glaubensstreiter. [bookmark: page129]129

		Nachdem dann nach Verlauf eines Monats alle Vorkehrungen
getroffen waren, begab sich Es-Siblchân unter dem Geleit des Wesirs
Dendân zu Dau el-Makân ins Schloß, um sich von ihm zu
verabschieden, und der Sultan erhob sich vor ihm, umarmte ihn,
legte ihm ans Herz seine Unterthanen in Gerechtigkeit zu regieren
und befahl ihm sich für den nach zwei Jahren zu unternehmenden
Glaubenskrieg zu rüsten. Dann nahm er von ihm Abschied, und der
König El-Mudschâhid, genannt Es-Siblchân, machte sich auf den Weg,
nachdem ihm der König Dau el-Makân noch einmal das Wohl seiner
Unterthanen ans Herz gelegt hatte, und ihm die Emire fünftausend
Mamluken zum Geschenk gemacht hatten. Hinter ihm ritten die
Mamluken, der Großkämmerling aber, Bahrâm, der Emir der Deilamiten,
Rostem, der Emir der Türken, und Tarkâsch, der Emir der Araber,
stiegen ebenfalls zu Pferd und gaben ihm drei Tage lang das
Abschiedsgeleit, worauf sie wieder nach Bagdad heimkehrten, während
der Sultan Es-Siblchân mit dem Wesir Dendân ohne Aufenthalt nach
Damaskus weiterzog. Daselbst war jedoch schon auf Vogelschwingen
die Nachricht davon eingetroffen, daß der König Dau el-Makân über
Damaskus einen neuen Herrscher, Namens Es-Siblchân mit dem
Ehrennamen El-Mudschâhid, eingesetzt hätte, worauf das Volk sofort
ihm zu Ehren die Stadt geschmückt hatte und dann allzumal zu seinem
Empfange ihm entgegen gezogen war.

		Als er nun in Damaskus seinen Einzug gehalten hatte, stieg er
hinauf zur Burg und setzte sich auf den Thron seines Königreiches,
während der Wesir Dendân seinen Platz vor ihm einnahm, um ihn mit
Rang und Würden der Emire bekannt zu machen, die vor ihm
erschienen, ihm die Hände küßten und Segen auf ihn erflehten. Der
König Es-Siblchân empfing sie huldvollst, verlieh ihnen
Ehrenkleider, machte reiche Geschenke und öffnete die
Schatzkammern, aus denen er allen Truppen, Hoch und Gering, Gelder
mit vollen [bookmark: page130]130 Händen austeilen ließ. Dann sprach er Recht und
ging daran die Tochter des Sultans Scharrkân, die Herrin
Kudia-fakân, auszustatten und bestimmte für sie eine mit Seide
ausgeschlagene Sänfte. Ebenso stattete er den Wesir Dendân aus und
bot ihm eine Geldsumme als Geschenk an. Der Wesir Dendân lehnte sie
jedoch ab, indem er zu ihm sprach: »Der vom König festgesetzte
Termin ist jetzt nahe und bedarfst du selber des Geldes, auch
könnten wir bald von dir Geld für den Glaubenskrieg oder für irgend
einen andern Zweck einfordern.«

		Nachdem sich nun der Wesir Dendân zur Abreise gerüstet hatte,
stieg der Sultan El-Mudschâhid aufs Pferd, um sich von ihm zu
verabschieden, und ließ Kudia-fakân kommen und in die Sänfte
einsteigen und gab ihr zehn Sklavinnen zur Bedienung mit. Sobald
als dann der Wesir Dendân abgereist war, kehrte der König
El-Mudschâhid in sein Königreich zurück, um sich den
Staatsgeschäften zu widmen, und befaßte sich mit der Kriegswehr,
des Zeitpunkts harrend, in welchem der König Dau el-Makân zu ihm
schicken würde.

		Soviel, was den Sultan Es-Siblchân anlangt; was nun aber den
Wesir Dendân betrifft, so legte er mit Kudia-fakân eine Station
nach der andern zurück, bis er nach Verlauf eines Monats in
Er-Rahbe anlangte, von wo er dann weiter zog, bis er sich Bagdad
näherte und nun Dau el-Makân durch eine Botschaft von seiner
Ankunft unterrichtete. Dau el-Makân stieg, sobald er die Nachricht
erhalten hatte, aufs Pferd und ritt ihm entgegen. Wie nun der Wesir
vor ihm absteigen wollte, beschwor er ihn das zu unterlassen und
lenkte sein Roß an seine Seite. Auf seine Frage nach El-Mudschâhid
teilte ihm der Wesir mit, daß es ihm gut erginge, und vermeldete
ihm die Ankunft Kudia-fakâns, der Tochter seines Bruders Scharrkân.
Erfreut sagte der Sultan, sobald er dies vernahm: »Los, und ruhe
dich drei Tage lang von der Anstrengung der Reise aus, hernach
komm' [bookmark: page131]131
zu mir.« Der Wesir antwortete: »Freut mich und ehrt mich,« und
begab sich in seine Wohnung, während der König ins Schloß
zurückkehrte und die Tochter seines Bruders Scharrkân aufsuchte,
die nunmehr ein Mädchen von acht Jahren geworden war. Bei ihrem
Anblick freute er sich, wiewohl er sich über seinen Bruder
bekümmerte, und machte ihr Schmucksachen und herrliche Pretiosen
zum Geschenk. Dann befahl er sie in demselben Raum mit ihrem Vetter
Kân-mā-kân unterzubringen. Sie aber war das schönste und tapferste
Mädchen ihrer Zeit, reich an Einsicht und Verstand und auf die
Folgen der Dinge bedacht, während Kân-mā-kân sich durch Großmut und
Edelsinn auszeichnete, dabei aber des Ausgangs einer Sache achtlos
war.

		Im Alter von zehn Jahren begann Kudia-fakân mit ihrem Vetter die
Rosse im weiten Feld zu tummeln und die Schwert- und Lanzenkunst zu
üben, bis sie beide ihr zwölftes Lebensjahr erreicht hatten, und
der König Dau el-Makân alle Vorkehrungen zum Glaubenskrieg
getroffen und die Rüstungen beendet hatte. Da geschah es, daß er
den Wesir Dendân vor sich kommen ließ und zu ihm sprach: »Wisse,
ich habe einen Entschluß gefaßt, den ich dir mitteilen will, und
worauf du mir ungesäumt Antwort erteilen sollst.« Der Wesir Dendân
fragte: »Was ist es, o König der Zeit?« Dau el-Makân
antwortete: »Ich bin entschlossen meinen Sohn Kân-mā-kân zum Sultan
einzusetzen, daß ich noch bei Lebzeiten an ihm meine Freude habe
und vor ihm in den Streit ziehe, bis mich der Tod erreicht. Was
sagst du hierzu?« Da küßte der Wesir Dendân die Erde vor dem König
Dau el-Makân und sagte zu ihm: »Wisse, glückseliger König und Herr
des rechten Rates, die Absicht deines Herzens ist wohlgemeint, doch
ist es in dieser Zeit nicht angänglich, und zwar aus zwei Gründen.
Zum ersten ist dein Sohn Kân-mā-kân noch jung an Jahren, und zum
andern lebt der Herrscher, der seinen Sohn noch zu Lebzeiten in das
Sultanat einsetzt, für gewöhnlich nur noch kurze Zeit. Das [bookmark: page132]132 ist's, was
ich dir zu antworten habe.« Dau el-Makân entgegnete ihm jedoch:
»Wisse, mein Wesir, wir wollen ihm den Großkämmerling, der einer
von uns geworden ist und zu uns gehört, sintemalen er meine
Schwester geheiratet hat und mir wie ein Bruder dadurch geworden
ist, zu seinem Vormund bestellen.« Hierauf versetzte der Wesir:
»Thu', was dir gut dünkt, wir stehen deines Befehles gewärtig.« Da
schickte der König zum Großkämmerling und ließ ihn nebst den Großen
des Reiches zu sich entbieten. Sobald dieselben vor ihm erschienen
waren, sprach er zu ihnen: »Dies ist mein Sohn Kân-mā-kân, und ihr
wisset, daß er bereits der Ritter der Zeit ist, und ihm keiner
gleich kommt im Schwerteshieb und Lanzenstoß. Somit setze ich ihn
nun zum Sultan über euch ein und bestelle den Großkämmerling zum
Reichsverweser an seiner Seite.« Da entgegnete der Kämmerling:
»O König der Zeit, ich bin nichts als ein Setzling, gepflanzt
von deiner Huld.« Dau el-Makân aber sprach zu ihm: »Mein
Großkämmerling, siehe, mein Sohn Kân-mā-kân und die Tochter meines
Bruders Kudia-fakân sind Oheimskinder, und so vermähle ich sie mit
ihm und nehme die Anwesenden hierauf zu Zeugen.«

		Hierauf ließ er zu seinem Sohne eine so große Menge Geld
hinüberschaffen, wie es die Zunge nicht beschreiben kann, und
besuchte seine Schwester Nushet es-Samân, welcher er hiervon
Mitteilung machte. Nushet es-Samân sagte erfreut: »Die beiden sind
meine Kinder, und Gott, der Erhabene, er lasse dich noch recht
lange für sie am Leben!« Dau el-Makân erwiderte: »Meine Schwester,
ich habe mein Verlangen an der Welt gestillt und bin unbesorgt um
meines Sohnes willen, doch steht es dir an, daß du auf ihn und
seine Mutter dein Auge richtest.« Alsdann legte er dem Kämmerling
und Nushet es-Samân Nacht und Tag seinen Sohn und seine Gattin ans
Herz und legte sich, des Bechers des Todes gewiß, aufs Kissen,
während der Kämmerling sich der Regierung widmete. Nach Verlauf
eines Jahres ließ Dau el-Makân [bookmark: page133]133 seinen Sohn Kân-mā-kân und
den Wesir Dendân vor sich kommen, und sprach zu seinem Sohne: »Mein
Sohn, wenn ich gestorben bin, so ist dieser Wesir dein Vater; denn,
wisse, ich reise nunmehr von der vergänglichen zur ewigen Wohnung
und habe all mein Verlangen an der Welt gestillt. Ein Kummer nur
ist es noch, der in meinem Herzen verblieben ist, welchen Gott
durch deine Hand tilgen wird.« Da fragte ihn sein Sohn: »Und was
ist jener Kummer, mein Vater?« Dau el-Makân antwortete: »Mein Sohn,
daß ich sterben muß, ohne das Blut deines Großvaters, des Königs
Omar en-Noomân, und deines Oheims, des Königs Scharrkân, an einem
alten Weib, Zât ed-Dawâhī geheißen, gerächt zu haben. Wenn dir nun
Gott Beistand verleiht, so versäume es nicht, die Blutrache zu
vollstrecken und die Schmach zu sühnen, hüte dich aber vor der
Tücke des alten Weibes und horch' auf die Worte des Wesirs Dendân,
der da ist die Säule unseres Reiches seit alter Zeit.« Sein Sohn
antwortete ihm: »Ich höre und gehorche,« und seine Augen schwammen
ihm in Thränen.

		Nach dieser Zeit wurde Dau el-Makân kränker und kränker, und der
Kämmerling führte alle Regierungsgeschäfte, sprach Recht, erteilte
Befehle und erließ Verbote ein ganzes Jahr lang, während welcher
Zeit Dau el-Makân an seiner Krankheit daniederlag. Jahr für Jahr,
vier Jahre lang, siechte so Dau el-Makân, an dessen Stelle der
Großkämmerling so gut die Regierung führte, daß das Volk des
Königreiches mit ihm zufrieden war, und das ganze Land ihn
segnete.

		Soviel in Bezug auf den Großkämmerling und Dau el-Makân; was nun
aber Kân-mā-kân anlangt, so trieb er nichts anderes als daß er die
Rosse tummelte und sich mit der Lanze und dem Pfeil übte. Dasselbe
that auch Kudia-fakân; am frühen Morgen schon zogen sie beide aus
und kehrten erst nachts wieder heim, wo dann Kudia-fakân zu ihrer
Mutter ging, während Kân-mā-kân seine Mutter aufsuchte, um sie
weinend zu Häupten ihres Vaters sitzen [bookmark: page134]134 zu finden. Dann pflegte er
ihn während der Nacht, sobald aber der Morgen tagte, zog er wieder
wie gewöhnlich mit seiner Base aus, während Dau el-Makâns Leiden
sich hinzogen, so daß er weinend die Verse sprach:

		»Meine Kraft ist verzehrt und meine Zeit
verflossen,

Und ich bin nun worden, wie hier du mich schaust.

Am Tag der Ehre war ich geehrt wie keiner im Volk

Und allen voran ereilt' ich mein Ziel.

Nun hab' ich Herrschaft und Ehre verlassen

Und lieg' durchbohrt von Schmach und Schimpf.

Wohl möcht' ich vor meinem Tode meinen Knaben noch schauen,

Wie er hoch als König thront über das Volk an meiner Statt,

Wie er sich stürzt auf den Feind als Rächer des Bluts

Mit kühnem Schwerteshieb und stoßendem Speer.

Ach, der Betrogene bin ich in Schimpf und Ernst,

Wenn nicht mein Herr im Himmel meine Sünde heilt.«

		Als er sein Lied beendet hatte, legte er sein Haupt aufs Kissen
und entschlief; im Traum aber schaute er jemand, der zu ihm sprach:
»Freue dich, denn dein Sohn wird König sein über die Lande, und
gehorchen werden ihm die Gläubigen.« Da erwachte er freudig aus
seinem Schlaf. Nach einigen Tagen suchte ihn der Tod heim, und das
Volk Bagdads ward von großem Leid betroffen, und Hoch und Gering
beweinte ihn. Doch die Zeit ging über ihn dahin, als wäre er nie
gewesen, und Kân-mā-kâns Lage veränderte sich, indem ihn das Volk
Bagdads beiseite schob und ihm und seiner Familie ein besonderes
Haus zur Wohnung gab. Als Kân-mā-kâns Mutter solches sah,
bekümmerte sie sich über ihr Elend aufs tiefste und sprach: »Es
bleibt mir kein anderes Mittel übrig als daß ich den Großkämmerling
aufsuche und meine Hoffnung auf die Güte des Allgütigen, Allweisen
setze.« Dann erhob sie sich, verließ ihre Wohnung und begab sich
zum Hause des Großkämmerlings, der nunmehr Sultan geworden war. Als
sie ihn auf seinem Teppich sitzen sah, trat sie bei seiner Gemahlin
Nushet es-Samân ein und sprach zu ihr: »Wahrlich, der Tote hat
keinen Freund [bookmark: page135]135 mehr; möge Gott euch niemals die Not kennen
lassen, so lange das Schicksal rollt und die Jahre vergehen, und
nimmer möget ihr aufhören in Gerechtigkeit über Hoch und Gering zu
walten! Gehört haben es deine Ohren, und deine Augen haben es
geschaut, wie wir da standen im Königtum, in Ehre, Macht und
Besitz, im schönsten Leben und in besten Verhältnissen; nun aber
hat die Zeit sich wider uns umgekehrt, und das Schicksal ist
feindselig gegen uns daher gezogen. So komme ich nun zu dir deine
Güte zu heischen, wo ich einst selber Gutes that; denn, wenn der
Mann tot ist, sind die hinterbliebenen Frauen und Töchter der
Verachtung anheim gefallen.« Hierauf sprach sie die Verse:

		»Unsere Tage hienieden gleichen nur
Halteplätzen,

Deren Tränken mit bittern Prüfungen vermischt sind.

Nichts quält mein Herz wie der Verlust edler Gefährten,

Die des Schicksals gestrenger Wandel verschlossen hält.«

		Als Nushet es-Samân diese Worte von ihr vernahm und wieder ihres
Bruders Dau el-Makân und seines Sohnes Kân-mā-kân gedachte, hieß
sie sie näher treten, empfing sie gütig und sprach zu ihr: »Ich bin
nunmehr reich und du arm; aber bei Gott, nur darum unterließen wir
es, dich aufzusuchen, weil wir dein Herz zu betrüben fürchteten,
und du glauben konntest, daß wir dir ein Almosen schenken wollten,
zumal da alles, was unser ist, doch nur von deiner und deines
Gatten Güte herrührt. Nun aber sei unser Haus dein Haus, und all
unser Gut dein Gut.« Hierauf schenkte sie ihr ein prächtiges Kleid
und wies ihr eine Wohnung im Schlosse dicht neben ihrem eigenen
Gemach an, so daß sie von nun an mit ihrem Sohne Kân-mā-kân bei
ihnen ein angenehmes Leben führte. Ebenso schenkte sie Kân-mā-kân
königliche Kleidung und bestimmte für ihn und seine Mutter
Sklavinnen zur Bedienung. Nach kurzer Zeit erzählte dann Nushet
es-Samân ihrem Gemahl den Vorfall mit der Gattin ihres Bruders Dau
el-Makân, der darauf zu ihr mit feuchten Augen sagte: »Wenn du die
Welt nach [bookmark: page136]136 deinem Tode schauen willst, so schau nur auf die
Welt, wie sie nach dem Tode eines andern ist; ehre daher ihre
Wohnung und bereichere ihre Armut.«

		 

		Hundertundachtunddreißigste Nacht.

		Soviel in Bezug auf Nushet es-Samân, ihren Gatten und die Mutter
Kân-mā-kâns; was nun aber Kân-mā-kân anlangt und seines Oheims
Tochter Kudia-fakân, so wuchsen beide heran und erblühten, bis sie
gleich zwei fruchtbeladenen Zweigen oder zwei leuchtenden Monden
waren, und ihr Leben fünfzehn Jahre zählte. Kudia-fakân war eins
der schönsten verschleierten Mädchen mit lieblichem Angesicht und
enger Taille, mit schwerem Gesäß und salsabîlsüßem[bookmark: text22]F22 Speichel, von
schlankem Wuchs und mit Lippen süßer als Edelwein. So hatte sie
Gott mit allen Vorzügen ausgestattet, daß sie mit ihrem Wuchse
jedes Reis beschämte, daß die Rose von ihren Wangen Gnade erflehte,
und ihr Speichel den edelsten Wein beschämte. Sie erfreute Herz und
Auge, wie ein Dichter von ihr sagt:

		Sie ist so lieblich, und alle ihre Reize sind
vollkommen,

Ihre Lider beschämen mit ihrer Schwärze alle Schminke.

In das Herz ihres Anbeters fährt ihrer Blicke Strahl

Wie das Schwert in Alīs, des Fürsten der Gläubigen, Hand.

		Ebenso war aber auch Kân-mā-kân von wunderbarer Anmut und alles
besiegender Vollkommenheit, so daß er alles an Schönheit übertraf;
und die Tapferkeit leuchtete zwischen seinen Augen, stets für ihn
zeugend und nimmer wider ihn. So kam es, daß er aller Herzen
gewann, und daß, als ihm gar der graue Wangenflaum zu sprossen
begann, die Lieder in Menge zu seinem Preis ertönten.

		An einem der Feste traf es sich nun einmal, daß Kudia-fakân
ausging, um das Fest mit einigen ihrer Verwandten vom Hofe zu
feiern. Wie sie so inmitten ihrer Sklavinnen, [bookmark: page137]137 von Schönheit strahlend,
dahin schritt, während die Rosen ihrer Wangen ihr Mal beneideten,
und es zwischen ihren Lippen beim Lächeln weiß wie Kamillen
blitzte, da fing Kân-mā-kân plötzlich an sich rings um sie zu
drehen und seine Blicke auf sie, die ihm wie der leuchtende Mond
erschien, loszulassen. Dann stärkte er sein Herz und ließ seine
Zunge mit einem Liede los, indem er die beiden Verse sprach:

		»Wann wird das Näheherz geheilt sein von den
Schmerzen der Trennung?

Wann wird die Vereinigungslippe lachen ob des allzulangen
Geschiedenseins?

Ach, daß ich doch wüßte, ob je eine Nacht ich verbringe

Mit der Geliebten, die etwas von meinen Qualen erduldet.«

		Als Kudia-fakân dieses Lied von ihm vernahm, tadelte sie ihn
streng und verabschiedete sich von ihm, worauf Kân-mā-kân erzürnt
wieder nach Bagdad zurückkehrte. Hernach begab sich Kudia-fakân in
ihr Schloß und verklagte ihren Vetter Kân-mā-kân bei ihrer Mutter,
welche ihr erwiderte: »Meine Tochter, gewiß wollte er dir nichts
Böses damit zufügen; ist er nicht eine Waise? Und bei alledem hat
er doch auch nichts entehrendes zu dir gesagt. Hüte dich also zu
irgend jemand darüber zu sprechen, denn, wenn die Sache dem Sultan
zu Ohren kommen sollte, möchte er sein Leben kürzen, seinen Namen
auslöschen und seine Spur machen wie den gestrigen Tag und den
dahingewandelten Verstorbenen.«

		In Bagdad ward jedoch die Liebe Kân-mā-kâns zu Kudia-fakân
ruchbar, und das Weibervolk klatschte darüber, während Kân-mā-kâns
Brust beklommen und seine Geduld in seines Herzens Unruhe schwach
wurde, so daß er seinen Zustand nicht vor den Leuten verbarg und
den Kummer seines Herzen offenkund zu machen verlangte.

		Hundertundneununddreißigste Nacht.

		Als nun auch der Großkämmerling, welchen das Volk, seitdem er
Sultan geworden war, König Sāsân nannte, von [bookmark: page138]138 der Liebe Kân-mā-kâns zu
Kudia-fakân vernahm, gereute es ihn, daß er beide zusammen in ein
Zimmer gethan hatte; er ging deshalb zu seiner Gattin Nushet
es-Samân und sagte zu ihr: »Wer Halfagras und Feuer zusammenbringt,
läuft die schlimmste Gefahr, und Männer soll man nicht mit Weibern
betrauen, so lange die Augen funkeln und die Gelenke geschmeidig
sind. Siehe, Kân-mā-kân, der Sohn deines Bruders, hat nunmehr die
Mannesreife erlangt, und deshalb geziemt es sich, ihm den Eintritt
zu den Fußspangenträgerinnen zu verwehren; noch nötiger aber ist
es, deine Tochter fern von den Männern zu halten, dieweil ein
Mädchen wie sie im Harem zu verschließen ist.« Nushet es-Samân
antwortete ihm darauf: »Du hast recht, o einsichtsvoller König
und vollkommener Held.«

		Als nun am nächsten Morgen Kân-mā-kân bei seiner Tante Nushet
es-Samân wie gewöhnlich eintrat und ihr den Salâm bot, sagte sie zu
ihm, nachdem sie ihm denselben erwidert hatte: »Ich habe mit dir
ein Wort zu reden, das ich nicht gern spreche, doch muß ich es dir
wider meinen Willen mitteilen.« Da fragte sie Kân-mā-kân: »Und was
ist's?« Nushet es-Samân antwortete: »Siehe, der König hat von
deiner Liebe zu Kudia-fakân gehört, und befohlen sie von dir zu
trennen und in Verschluß zu halten. Wenn du also etwas bedarfst, so
will ich es dir hinter der Thür herausschicken, und du sollst nicht
nach Kudia-fakân schauen.« Als er diese Worte von ihr vernahm, ging
er, ohne einen Laut zu äußern, fort und teilte seiner Mutter die
Worte seiner Tante mit. Seine Mutter sagte darauf zu ihm: »Das ist
nur dadurch ruchbar geworden, daß du deine Zunge nicht halten
konntest, und nun weißt du, daß die Geschichte deiner Liebe zu
Kudia-fakân offenkundig geworden ist, und daß es aller Orten
bekannt ist, wie du ihr Brot issest und hernach mit ihrer Tochter
eine Liebschaft anknüpfst.« Da entgegnete er ihr: »Ich will sie
heiraten, denn sie ist meine Base, und ich bin ihrer am
würdigsten.« Seine Mutter [bookmark: page139]139 versetzte jedoch:
»Schweig' still, daß die Sache nicht vor den König Sāsân kommt, und
du deshalb vom Meer der Trübsal verschlungen wirst. Sie haben uns
heute schon kein Nachtessen geschickt, und wären wir, wenn wir in
fremdem Lande lebten, an der Qual des Hungers oder der Schande der
Bettelei bereits gestorben.«

		Als Kân-mā-kân die Worte seiner Mutter vernahm, wuchs der Kummer
seines Herzens, und er sprach die Verse:

		»Laß ruhn den Tadel, der mich immerdar
verfolgt,

Wo mein Herz geschieden ist von ihr, die mich in Fesseln
schlug.

Kein Titelchen Geduld heische von mir!

Meine Geduld, beim Gotteshaus, hat mich verlassen.

Dem Tadler, der mir Klugheit befiehlt, gehorch ich nicht,

Hier steh' ich und erhebe vollen Anspruch auf Liebe.

Sie hinderten mich mit Gewalt an einem Besuch der Geliebten,

Und ich, beim Erbarmer, ich sinne nichts Böses;

Höre ich nur ihren Namen, so zittert mein Gebein

Wie Vögel, welche der Sperber jagt.

Sprich zu dem, der meine Liebe tadelt:

Bei Gott, ich will meine Base lieben!«

		Als er sein Lied beendet hatte, sprach er dann zu seiner Mutter:
»Ich habe keine Stätte mehr bei meiner Tante und diesem Volk und
will deshalb das Schloß verlassen und am Ende der Stadt in der
Nachbarschaft der Bettler wohnen.« Darauf ging er fort und that,
wie er gesagt hatte, doch besuchte seine Mutter regelmäßig das
Schloß des Königs Sāsân und holte sich von ihm das nötige zum
Lebensunterhalt für sich und ihren Sohn. Nach einiger Zeit nahm nun
Kudia-fakân die Mutter Kân-mā-kâns beiseite und sagte zu ihr: »Weib
meines Oheims, wie steht's mit deinem Sohn?« Sie antwortete ihr:
»Siehe, sein Auge weint, sein Herz grämt sich, er weiß sich keine
Erlösung aus den Banden der Sehnsucht und ist in den Netzen der
Liebe zu dir gefangen.« Da weinte Kudia-fakân und sagte zu ihr:
»Bei Gott, ich habe ihm nicht aus Abneigung die Freundschaft
gekündigt, sondern nur aus Besorgnis um ihn vor seinen Feinden,
denn meine [bookmark: page140]140 Sehnsucht nach ihm ist doppelt so groß als die
seinige. Wäre seine Zunge nicht immer so unbedacht, und pochte
nicht sein Herz so stark, mein Vater hätte ihm nicht seine Güte
entzogen und seine Ausschließung und Absonderung verhängt; doch die
Tage der Sterblichen sind dem Wandel unterworfen und Geduld ist in
allen Dingen das beste. Der, welcher die Trennung beschlossen hat,
kann uns auch wieder in seiner Huld zusammen führen.« Dann sprach
sie mit überquellenden Augen die beiden Verse:

		»O Sohn meines Ohms, auch ich leide schwer,

Und die Qual meiner Liebe steht deiner nicht nach;

Doch vor der Welt verberg' ich die Schmerzen all,

Wohlan, thu' es auch und verhehle dein Weh.«

		Als Kân-mā-kâns Mutter dies von ihr vernahm, dankte sie ihr,
worauf Kudia-fakân fort ging, während sie ihrem Sohne Kân-mā-kân
Kudia-fakâns Worte mitteilte. Da wuchs sein Verlangen nach ihr, und
er erklärte: »Ich tausche sie nicht gegen zweitausend Huris ein;«
dann sprach er die beiden Verse:

		»Bei Gott, nicht hör' ich auf eines Tadlers
Wort!

Ich verriet ein Geheimnis, das ich verbergen gesollt.

Fort ist nun die Geliebte, mit der ich vereint zu werden
hoffte,

Und mein Auge ist wach, während sie schlummernd die Nacht
verbringt.«

		Darauf verstrichen die Tage und Nächte, während er sich wälzte
wie auf einer Bratpfanne über glühenden Kohlen, bis er sein
siebzehntes Lebensjahr vollendet hatte, und seine Schönheit
vollkommen geworden war. Da lag er wieder einmal in einer der
Nächte wach und sprach bei sich: »Was sehe ich zu, wie mein Leib
dahinschmilzt, und wie lange noch bleibt meines Begehrens Erfüllung
versagt? Kein anderer Makel trifft mich als daß ich weder Macht
noch Gut besitze, doch bei Gott steht der Hoffnungen Gewähr; so
steht es mir an, daß ich mich aus dem Lande trolle, bis ich
gestorben bin oder meinen Wunsch erreicht habe.«

		Alsdann verließ Kân-mā-kân das Haus, barfuß, in einem [bookmark: page141]141 Hemd mit
kurzen Ärmeln, mit einer sieben Jahre alten Filzkappe auf dem Haupt
und mit einem drei Tage alten Gerstenbrot versehen. So wanderte er
durch das Dunkel der Nacht, bis er zum Thor Bagdads kam, wo er
wartete, bis man dasselbe öffnete. Dann schritt er als erster aus
der Stadt hinaus und durchwanderte die Thäler und Wüsten den ganzen
Tag über.

		Als ihn nun seine Mutter gegen Abend suchte und nicht finden
konnte, ward ihr die weite Welt eng, und nichts von all ihren
Freuden gewährte ihr Genuß. Sie wartete einen Tag und noch einen
und den dritten, bis zehn Tage verstrichen waren, doch vernahm sie
keine Kunde von ihm, so daß sie mit beklommener Brust weinte und
klagte: »Ach, mein Herzblatt, du hast meine Trübsal wieder lebendig
gemacht, indem du mich verließest und von Haus und Heim fortzogst;
ach, mein Sohn, aus welchem Lande soll ich dich rufen, und in
welcher Stadt herbergst du nun?« Dann sprach sie seufzend die
Verse:

		»Seit deinem Abschied hab' ich das Leid zu ertragen
gelernt,

Wo die Bogen der Trennung ihre Pfeile auf mich entsenden.

Den Sattel schnalltest du um und verließest mich,

Und mit Todesschmerzen ring' ich, während du die sandige Wüste
durchziehst.

Durch das Dunkel der Nacht vernahm ich einer Ringeltaube
Gegirr,

Ein Klagegegirr war's, und ich sprach zu ihr: Halt' ein.

Bei meinem Leben, wär' ihre Trauer so groß als mein Leid,

Sie trüge keinen Halsring und hätte den Fuß nicht
gefärbt.[bookmark: text23]F23

Mein trauter Liebling ist von mir geschieden, und nun ich allein
bin,

Scheidet Kummer und Gram nicht von mir.«

		Darauf verzichtete sie auf Speise und Trank und weinte und
klagte immermehr, bis ihr Weinen allerorten kund, und von ihrer
Kümmernis unter allem Volk und Land gesprochen wurde, und die Leute
riefen: »O Dau el-Makân, wo ist [bookmark: page142]142 dein Auge? Ach, was ist
mit Kân-mā-kân vorgefallen, daß er seine Heimat verließ und von
dannen zog, während sein Vater einst die Hungrigen speiste und in
Gerechtigkeit und Güte herrschte?«

		Hundertundvierzigste Nacht.

		Als nun auch der König Sāsân von Kân-mā-kâns Verschwinden durch
die großen Emire hörte, indem dieselben in ihm sprachen: »Siehe, er
ist unsers Königs Sohn und ein Sproß des Königs Omar en-Noomân, und
wir vernahmen, daß er Haus und Heim verlassen hat und in die weite
Welt gezogen ist,« erzürnte er sich gewaltig; dann aber gedachte er
wieder, wie gütig sein Vater zu ihm gewesen war, und wie er
Kân-mā-kân ihm ans Herz gelegt hatte, so daß er bekümmert ward und
sprach: »Es ist kein anderer Ausweg, wir müssen in allen Ländern
nach ihm suchen lassen.« Dann schickte er den Emir Tarkâsch mit
hundert Reitern nach ihm aus, der jedoch nach einer Abwesenheit von
zehn Tagen wieder zurückkehrte und sagte: »Ich habe nichts von ihm
vernommen und bin auch auf keine Spur von ihm gestoßen.« Da
bekümmerte sich der König Sāsân schwer über ihn, und seine Mutter
fand in ihrer Ungeduld keine Ruhe mehr. So verstrichen zwanzig
Tage. In dieser Zeit aber war nun mit Kân-mā-kân folgendes
vorgefallen: Nachdem er niedergeschlagen und ratlos, wohin er sich
wenden sollte, von Bagdad fortgezogen war, war er drei Tage lang
über Land einsam gewandert, ohne auf einen Fahrenden zu Fuß oder zu
Pferd zu stoßen. In Gedanken bei seinen Angehörigen und seiner
Heimat, hatte er keinen Schlaf gefunden und immer wach die Zeit
verbracht, hatte mit dem Gras auf der Flur seinen Hunger, aus den
Bächen seinen Durst gestillt, und wenn es heiß ward, seine Siesta
unter den Bäumen gehalten. Dann war er von dem Wege nach einer
andern Richtung abgebogen und drei Tage weiter gewandert, bis er am
vierten Tage in ein grün bewachsenes, mit hübschen [bookmark: page143]143 Blumen
bestandenes, weites Gelände gekommen war, das soeben aus dem Becher
der Wolken nach dem Gegirr der Tauben und Turteltauben getrunken
und die Hügel und Fluren mit duftigem Grün bekleidet hatte. Hier
gedachte nun Kân-mā-kân wieder seines Vaters und sprach im Übermaß
seines Kummers die Verse:

		»Ich zog hinaus, doch in meiner Hoffnung lebt eine
Wiederkehr,

Wennschon ich nicht weiß, wann ich die Heimat wiederschaue.

In die Ferne trieb mich mein Schicksal hinaus,

Da ich nicht wußte, wie ich seiner Schläge mich wehren sollte.«

		Als er seinen Hunger an jenem Gras gestillt, die Waschung
vollzogen und das ihm obliegende Gebet gesprochen hatte, setzte er
sich nieder, um sich auszuruhen, und verweilte den ganzen Tag über
an jenem Ort, bis die Nacht kam, und er entschlief. Bis Mitternacht
mochte er so geschlafen haben, da erwachte er und hörte nun eine
menschliche Stimme, welche folgende Verse vortrug:

		Was ist das Leben ohne den blitzenden Schein aus
dem Mund der Geliebten,

Ohne den Anblick des holden Gesichts?

Wahrlich, der Tod ist leichter als die Sprödigkeit einer
Geliebten,

Deren Bild mich nicht in der Nacht überschattet.

O der Freude der Zechgenossen, wenn alle beisammen sind,

Und dort der Liebende mit der Geliebten weilt,

Zumal in des Lenzes lachender Blütenzeit,

Wenn Duft um Duft sich im Wettstreit verbreitet.

Auf, du Zecher, und schau, wie die Erde geschmückt ist,

Schau, wie die Wasser sich fröhlich ergießen.

		Als Kân-mā-kân diese Verse vernahm, erwachte sein Kummer von
neuem, die Thränen flossen über seine Wangen in Strömen und Flammen
stiegen lichterloh in seinem Herzen auf. Er erhob sich, um zu
sehen, wer die Verse gesprochen hätte; da er jedoch niemand in dem
Dunkel der Nacht gewahrte, ward er unruhig und stieg von seinem
Platz auf den Boden des Wadis herab, in dem er nun das Flußufer
entlang schritt, bis er mit einem Male wieder dieselbe [bookmark: page144]144 Stimme schwer
seufzen und neue Verse vortragen hörte, so daß er, obwohl er
niemand sah, erkannte, daß der Sprecher gleich ihm ein Liebender
war, dem die Vereinigung mit der Geliebten untersagt war. Er sprach
daher bei sich: »Ich möchte mich wohl diesem Mann anschließen, daß
jeder dem andern sein Leid klagen kann, und ihn zu meinem
Gesellschafter in meiner Fremdlingschaft machen;« dann räusperte er
sich und rief: »Holla, du Wandersmann in der dunkeln Nacht, komm
heran zu mir und erzähle mir deine Geschichte, vielleicht findest
du in mir einen Helfer in deiner Not.« Als der andre diese Worte
vernommen hatte, antwortete er ihm: »Holla, du Rufer, der du meine
Verse vernahmst, wer bist du unter der Ritterschaft? Bist du ein
Mensch oder einer der Dschinn? Steh' geschwind mir Rede und
Antwort, bevor dein Verhängnis dir naht. Seit zwanzig Tagen schon
durchzog ich diese Steppe ohne ein menschliches Wesen oder eine
Stimme zu vernehmen als die deinige.« Als Kân-mā-kân diese Worte
vernahm, sprach er bei sich: »Die Geschichte dieses Mannes ist
gerade wie die meinige; auch ich wandere nunmehr zwanzig Tage, ohne
daß ich irgend eine menschliche Stimme vernahm.« Da hob der andere
von neuem an und rief ihm zu: »Gehörst du zu den Dschinn, so zieh
in Frieden deines Weges, bist du aber ein Mensch, so wart' eine
Weile, bis der Tag anbricht und das Dunkel der Nacht weicht.«

		Als nun der Tag anbrach, und Kân-mā-kân nach ihm ausschaute, sah
er, daß es ein Beduine war; auf ihn zutretend, sprach er den Salâm,
worauf der Beduine ihm den Gruß erwiderte und ihn freundlich und
mit Wünschen für sein Wohlergehen empfing; da er jedoch seine
Jugend und sein bettelhaftes Äußere gewahrte, sprach er
geringschätzig zu ihm: »Junger Mann, aus welchem Volke stammst du
her und von welchen Arabern leitest du deine Herkunft ab? Was ist
deine Absicht, daß du zur Nacht reisest, wie der Ritter Brauch ist,
und Worte im Munde führst, die nur einem hochgemuten Degen zustehen
und einem wackern Helden? [bookmark: page145]145 Nun bist du in meine Hände
gefallen, doch habe ich um deiner Halbwüchsigkeit Mitleid mit dir
und will dich zu meinem Gefährten und Dienstmann machen.«

		Als Kân-mā-kân seine freche Rede vernahm, nachdem er zuvor so
schöne Verse gesprochen hatte, und merkte, daß er ihn verächtlich
und ungebührlich behandelte, antwortete er ihm in sanftem Ton:
»Araberhäuptling, sprich nicht davon, daß ich halbwüchsig bin und
dein Dienstmann werden soll, sag' mir lieber, weshalb du in der
Nacht die Wüsten durchwanderst und Verse vorträgst, und was dich
hierzu bewogen hat.« Da antwortete ihm der Beduine: »Höre, Knabe,
ich bin Sabbâh, der Sohn des Rammâh, des Sohnes des
Humâm,[bookmark: text24]F24 bin aus der Sippe der Beduinen Syriens und
hab' eine Base, Nadschme geheißen, die jeden, der sie erschaut, in
Wonne versetzt. Als mein Vater starb, ward ich in meines Oheims
Haus erzogen, doch, da wir beide herangewachsen waren, verschloß er
sie vor mir, da er meine Armut sah und mein geringes Gut. Nun
tadelten ihn deshalb die Großen unter den Arabern und die
Stammeshäupter, daß er sich vor ihnen schämte und einwilligte, sie
mit mir zu vermählen; doch legte er mir die Bedingung auf ihm
fünfzig Rosse, fünfzig Kamelstuten, zehn Sklaven, zehn Sklavinnen,
fünfzig Lasten Weizen und fünfzig Lasten Gerste als Brautgabe zu
beschaffen, eine Last, die mich zu schwer drückt und mir als
Brautgabe zu hoch ist. So bin ich nun auf der Fahrt von Syrien nach
dem Irâk und hab' seit zwanzig Tagen niemand als dich gesehen.
Meine Absicht aber ist das Gebiet Bagdads zu betreten und zu
schauen, wer von dorten auszieht von den Kaufleuten, daß ich ihrer
Spur folge und ihr Gut raube, die Männer erschlage und die Kamele
samt den Lasten forttreibe. Wer der Menschen aber bist du?«
Kân-mā-kân antwortete: »Meine Geschichte ist der deinigen gleich,
nur daß meine Krankheit schlimmer ist als [bookmark: page146]146 die deinige, weil meine
Base eine Königstochter ist, und ihre Sippe sich nicht dem begnügt,
was du erwähnt hast, und weil nichts von dem sie zufrieden stellt.«
Da entgegnete Sabbâh: »Bist du ein Narr oder aus Liebe verrückt
geworden? Wie kann deine Base eine Königstochter sein, wo du nichts
von königlicher Art an dir hast? Du bist nichts weiter als ein
Bettler.« Kân-mā-kân erwiderte: »Unvergleichlicher Araber,
verwundere dich nicht über meine Lage, welche die Wechsel der Zeit
so geändert haben. Verlangst du eine Erklärung von mir, so wisse,
ich bin Kân-mā-kân, der Sohn des Sultans Dau el-Makân, der da war
der Sohn des Königs Omar en-Noomân, des Herrn von Bagdad und
Chorasân. Die Zeit war ungerecht gegen mich, und Sultan wurde der
König Sāsân; da zog ich heimlich aus Bagdad fort, daß mich die
Leute nicht sähen, zog zwanzig Tage durch dieses Land und fand
keinen als dich. Deine Geschichte ist der meinigen gleich, und dein
Begehren wie das meinige.«

		Als Sabbâh dies vernommen hatte, rief er: »O meine Freude!
Ich habe nun meinen Wunsch erreicht und heute niemand anders als
dich erbeutet. Bist du aus königlichem Blut und in Bettlersgewand,
so wird dich ganz sicher deine Sippe nicht verlassen und wird dich,
so bald sie von deinem Verbleiben Kunde erhält, mit reichem Geld
loskaufen- Kehr' deine Schultern um, mein Bursche, und stapfe vor
mir her.« Da entgegnete Kân-mā-kân: »Araberbruder, thu' das nicht,
denn meine Sippe wird mich weder für Silber noch Gold kaufen; ich
bin ein armer Mann, der weder viel noch wenig sein eigen nennt. Laß
also diese Ungebühr und laß mich dein Begleiter sein; komm, laß uns
aus dem Irâk ziehen und die Lande durchwandern, bis wir irgendwie
Brautpreis und Hochzeitsgabe gewonnen haben und uns dann unserer
Basen Kuß und Umarmung erfreuen können.« Als Sabbâh jedoch diese
Worte vernahm, ergrimmte er, und seine Zornesflamme loderte hell
auf: »Wehe dir,« rief er, »willst du mir [bookmark: page147]147 widerspenstige Antwort
erteilen, gemeinster Hund, der du bist! Kehr' deine Schultern um
oder es setzt Hiebe.« Da lächelte Kân-mā-kân und sagte: »Wie werde
ich die Schultern umkehren! Wo ist bei dir Gerechtigkeit? Fürchtest
du dich nicht vor der Schande unter den Arabern, einen Burschen wie
mich in Schimpf und Schanden zu binden, ohne ihn auf dem Kampfplatz
erprobt zu haben, und ohne zu wissen, ob er ein Ritter oder
Feigling ist?« Sabbâh lachte und sagte: »Gottes Wunder, du bist ein
Bürschchen an Jahren, doch in Worten alt und erfahren, weil solche
Worte nur von wackern Degen zu kommen pflegen.« Kân-mā-kân
entgegnete: »Willst du mich gefangen nehmen und zum Dienstmann
machen, so ist es billig, daß du deine Waffen fortwirfst, deine
Sachen ablegst und mit mir ringst. Wer von uns beiden zu Boden
gerungen wird, der hat sich dem andern zu fügen und kann sein
Bursche werden.«

		Der Beduine warf nun seine Waffen fort, schürzte seine Säume auf
und trat an Kân-mā-kân heran. Wie sie aber einander gepackt hatten
und sich zerrten, fand der Beduine, daß Kân-mā-kân ihn aufschnellen
ließ, wie das Talent den Dinar; er fand daß seine Beine wie zwei
festfundamentierte Minare auf der Erde gewurzelt standen oder wie
zwei felsenfeste Berge, und merkte nun, daß er den Kürzeren ziehen
würde. Voll Reue darüber, daß er zum Ringen herangetreten war,
sprach er bei sich: »Hätte ich ihn doch mit meinen Waffen
angefallen!« Kân-mā-kân aber packte ihn mit festem Griff und
schüttelte ihn so stark, daß er, im Glauben, die Eingeweide müßten
ihm im Leibe zerreißen, schrie: »Halt ein!« Kân-mā-kân kehrte sich
jedoch nicht an seine Worte, sondern hob ihn vom Boden auf und ging
mit ihm zum Fluß. Da rief Sabbâh: »O Held, was willst du mit
mir thun?« Kân-mā-kân antwortete: »Ich will dich in diesen Fluß
werfen; derselbe wird dich zum Tigris tragen, der Tigris wird dich
zum Isāstrom tragen, der Isāstrom wird dich zum Euphrat tragen und
der Euphrat wird dich bei deinem Lande [bookmark: page148]148 an den Strand werfen, daß
dein Volk dich schauen und dich, deine Tapferkeit und die Wahrheit
deiner Liebe erkennen kann.« Da schrie Sabbâh »O Ritter des
Blachgefilds, thu' keine gemeine That; bei dem Leben deiner Base,
der Herrin aller Schönen, laß mich los!« Da setzte ihn Kân-mā-kân
auf die Erde; sobald sich aber Sabbâh frei sah, ging er zu seinem
Schild und Schwert, nahm beides an sich und ging mit sich zu Rat,
ob er sich nicht auf Kân-mā-kân stürzen sollte. Kân-mā-kân erkannte
jedoch, was in seiner Seele vorging, und sagte zu ihm: »Ich
durchschaue die Gedanken deines Herzens, sintemalen du Schwert und
Schild ergriffen hast. Ich meine, du hast nicht die Hand zu langem
Ringkampf; säßest du aber hoch zu Roß und tummeltest dich im Kreise
umher, mit deinem Schwerte würdest du über mich herfallen. Wohlan,
du sollst deinen Wunsch erfüllt haben, daß dein Herz allen
Widerspruch aufgiebt. Gieb mir deinen Schild her und berenne mich
mit deinem Schwert, sei es daß du mich fällst oder ich dich.« Da
warf er ihm den Schild zu, zückte sein Schwert und stürzte sich auf
Kân-mā-kân, welcher den Schild mit der Rechten faßte und sich mit
ihm deckte, während Sabbâh bei jedem Hieb rief: »Mit diesem Hieb
hat's ein Ende.« Kân-mā-kân aber fing jeden Hieb auf, daß es
vergebliche Mühe gewesen war, ohne daß er etwas gehabt hätte, um
ebenfalls dreinzuhauen. Als jedoch Sabbâh so lange drauf losgehauen
hatte, bis seine Hand erlahmte und Kân-mā-kân merkte, daß seine
Kraft schwand und sein Mut erschlaffte, stürzte er sich auf ihn,
schüttelte ihn und warf ihn zu Boden, worauf er ihm die Hände nach
hinten mit dem Schwertgehänge fesselte und ihn an den Füßen zum
Fluß schleifte. Da schrie Sabbâh: »Was willst du mit mir thun,
o Rittersmann der Zeit und Held auf dem Plan?« Kân-mā-kân
antwortete: »Habe ich dir nicht schon gesagt, daß ich dich durch
den Fluß zu deinem Volke schicken will, damit sich ihr Herz nicht
über dich bekümmert, und du die Hochzeit deiner Base nicht
versäumst?« [bookmark: page149]149 Da weinte Sabbâh in seiner Angst und schrie:
»Thu's nicht, o Rittersmann der Zeit, und mache mich zu einem
deiner Burschen.« Dann sprach er mit thränenüberströmten Augen die
beiden Verse:

		»In die weite Welt zog ich von Haus schon lange,
lange Zeit,

Ach. daß ich doch wüßte, ob in der Fremde der Tod mir naht!

Sterben werde ich, und mein Volk wird nicht kennen die Stätte, da
ich fiel,

In der Fremde muß ich mein Leben lassen, ohne die Geliebte noch
einmal zu schauen.«

		Da erbarmte sich Kân-mā-kân seiner und ließ ihn los, nachdem er
Eid und Gelöbnis von ihm genommen hatte, daß er sein Begleiter auf
dem Wege sein wolle und der beste Freund. Als nun Sabbâh
Kân-mā-kâns Hand küssen wollte, wehrte dieser es ihm, worauf der
Beduine zu seinem Ranzen ging und drei Laibe Gerstenbrot
hervorlangte. Dann legte er sie vor Kân-mā-kân nieder, setzte sich
zu ihm an das Ufer des Flusses, und beide aßen nun miteinander.
Hierauf verrichteten sie die Waschung und das Gebet und setzten
sich wieder, um einander zu erzählen, wie die Wechsel der Zeit
ihnen mitgespielt hatten. Hierbei fragte Kân-mā-kân den Beduinen:
»Wohin willst du wandern?« Sabbâh antwortete: »Ich will deine
Heimatsstadt Bagdad aufsuchen und daselbst so lange verbleiben, bis
Gott mir zur Hochzeitsgabe verholfen hat.« Kân-mā-kân sagte darauf:
»Vorwärts auf den Weg!« So nahm denn der Beduine von ihm Abschied
und schlug die Straße nach Bagdad ein, während Kân-mā-kân sitzen
blieb und bei sich sprach: »Ach, meine Seele, mit welchem Gesicht
sollte ich wohl arm und mittellos heimkehren? Bei Gott, ich will
nicht in meiner Hoffnung getäuscht heimkehren und muß, so Gott
will, mir Trost verschaffen.« Hierauf trat er an den Fluß heran,
verrichtete die Waschung und betete; wie er aber im Gebet sich
niedergeworfen hatte, legte er seine Stirn auf die Erde und rief
seinen Herrn an, indem er die Worte sprach: »O Gott, der
[bookmark: page150]150 du
den Regen hinabsendest und den Wurm im Gestein versorgst, ich bete
zu dir, daß du in deiner Allmacht und deiner allgütigen
Barmherzigkeit mir mein täglich Brot gewährst.« Dann sprach er den
Schlußsalâm, doch beengte ihn jeder Weg.

		Wie er nun so da saß und nach rechts und links blickte, kam
plötzlich ein Reiter in gebeugter Haltung und mit schlaffen Zügeln
dahergesprengt. Da richtete sich Kân-mā-kân auf; und nach einer
Weile war der Reiter, der schwerverwundet und in den letzten Zügen
war, bei ihm angelangt. Sobald er Kân-mā-kân erblickte, sprach er
zu ihm, während die Thränen über seine Wangen wie aus den Mündungen
von Wasserschläuchen liefen: »Araberfürst, nimm mich, so lange ich
noch lebe, zum Freund an, denn du findest keinen wie mich, und
reiche mir etwas Wasser zu trinken, wennschon das Trinken von
Wasser für die Wunden nicht gut ist, zumal in der Stunde, wo einen
der Odem verläßt. Bleib' ich am Leben, so schenke ich dir so viel,
daß deine Armut aufhört, sterbe ich aber, so bist du gesegnet um
deiner schönen That willen.« Unter dem Reiter war aber ein Hengst,
dessen Schönheit die Menschen bestricken mußte, und dessen Vorzüge
die Zunge zu beschreiben nicht imstande ist. Seine Füße waren wie
marmorne Pfeiler, für den Tag der Schlacht und des Getümmels
geschaffen.

		Als Kân-mā-kân diesen Hengst erblickte, packte ihn ein
leidenschaftliches Verlangen nach demselben, und er sprach bei
sich: »Solchen Hengst wie diesen giebt es in dieser Zeit nirgends
mehr.« Dann half er dem Reiter vom Sattel, nahm sich seiner
liebevoll an und ließ ihn ein wenig Wasser schlucken. Hierauf
wartete er so lange, bis er sich ausgeruht hatte, und redete ihn
dann an und fragte ihn: »Wer hat dich so übel zugerichtet?« Der
Reiter antwortete: »Ich will dir den wahren Sachverhalt erzählen;
wisse, ich bin ein Pferdedieb. Mein ganzes Leben lang habe ich
Pferde bei Nacht und Tag geraubt und gestohlen und heiße Ghassân,
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Plage jeder Mähre und jedes Hengstes.[bookmark: text25]F25
Da hörte ich von diesem Hengste im Lande Rûm beim Könige Afrīdûn,
genannt El-Kātûl – der Mörder – mit dem Beinamen El-Medschnûn – der
Verrückte, – und sofort machte ich mich um seinetwillen auf nach
Konstantinopel und lauerte ihm auf. Während ich aber auf der Lauer
lag, kam mit einem Male eine Alte, die im Lande Rûm in hohen Ehren
steht und nichts als Listen und Falsch treibt, Schawâhī geheißen,
die Unheilsbringerin, mit diesem Hengst in Begleitung von nur zehn
Sklaven an, welche den Hengst zu bedienen hatten. Ihr Reiseziel war
Bagdad, wo sie den König Sāsân sprechen wollte, um Frieden und
Pardon zu erbitten. Ich folgte ihnen des Hengstes willen auf dem
Fuße nach, doch war es mir nicht eher möglich an ihn heranzukommen,
weil ihn die Sklaven sorgfältig hüteten, als bis sie in diese
Gegend kamen, und ich fürchtete, sie möchten heil in Bagdad
einziehen. Während ich mit mir nun zu Rate ging, wie ich den Hengst
stehlen könnte, erhob sich plötzlich eine Staubwolke und
verrammelte vor ihnen den Horizont. Als sie sich wieder zerteilte,
wurde eine Schar von fünfzig Reitern sichtbar, Buschklepper, welche
die Kaufleute auf dem Wege abfangen, deren Anführer Kahrdâsch hieß,
ein Löwe im Kampf, der die Helden wie Teppiche zu Boden
streckt.
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als er früher mit getrocknetem Dünger zu heizen hatte.
	[bookmark: foot22]Salsabîl, eine Quelle im Paradies.
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Lanzenmannes, des Sohnes des Löwen,« eine bombastische
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		Hundertundeinundvierzigste Nacht.

		Derselbe umzingelte sie mit seiner Mannschaft, stürmte auf sie
los und packte sie, und schon nach kurzer Zeit hatte er die zehn
Sklaven und die Alte gefesselt und zog mit ihnen und dem Hengst
vergnügt ab. Da sprach ich bei mir: »Nun ist all meine Mühe
verloren und meine Absicht vereitelt.« Darauf wartete ich, um zu
schauen, was aus der Sache werden würde. Als nun aber die Alte sich
gefangen sah, weinte sie und sagte zu Kahrdâsch: »Hochherziger
Ritter und [bookmark: page152]152 kraftvoller Held, was willst du mit mir, einer
alten Frau, und den Sklaven anfangen, nachdem du in dem Hengst dein
Begehren erreicht hast?« Und so fing sie ihn listig mit sanften
Worten und schwor ihm, daß sie ihm Pferde und Vieh zutreiben lassen
würde, worauf er sie samt den Sklaven los ließ und mit seinem Trupp
davon zog. Ich aber folgte ihm bis in diese Gegend und behielt ihn
scharf im Auge, bis ich eine Gelegenheit den Hengst zu stehlen
fand. Als ich mich aber aufgesetzt hatte und ihm mit einer
Peitsche, die ich aus meinem Futtersack zog, einen Schlag
versetzte, hörten sie es, setzten mir nach, umzingelten mich von
allen Seiten, und schossen mit Pfeilen und Speeren nach mir,
während ich fest auf dem Hengste saß, und dieser für mich mit
seinen Vorder- und Hinterfüßen kämpfte, bis er aus ihrer Mitte wie
eine Sternschnuppe oder ein sausender Pfeil von dannen schoß. In
dem heißen Gefecht hatte ich jedoch einige Wunden davon getragen,
und drei Tage sind nunmehr verflossen, daß ich im Sattel zugebracht
habe, ohne irgend welche Speise gekostet zu haben, so daß meine
Stärke erschlafft ist, und die Welt nur noch leicht auf mir lastet.
Nun hast du mich freundlich und liebevoll behandelt; doch sehe ich,
daß dein Leib nackend ist, und dein Gesicht zeigt tiefen Kummer,
wiewohl an dir noch die Spuren früheren Wohlstandes zu erkennen
sind. Wie heißest du?« Da erwiderte Kân-mā-kân: »Ich heiße
Kân-mā-kân, der Sohn des Königs Dau el-Makân, welcher war der Sohn
des Königs Omar en-Noomân. Mein Vater starb, als Waise ward ich
erzogen, und ein Elender riß die Herrschaft an sich und ward König
über Hoch und Gering.« Hierauf erzählte er ihm seine ganze
Geschichte von Anfang bis zu Ende, und der Pferdedieb, der Mitleid
mit ihm hatte, sagte zu ihm: »Wahrlich, du bist von hohem Stamm und
stolzem Adel und sollst wieder zu Macht gelangen und der erste
Ritter dieser Zeit sein. Bist du imstande mich aufzuladen, hinter
mir aufzusitzen und mich in meine Heimat zu bringen, so [bookmark: page153]153 sollst du
Ehre in dieser Welt haben und Lohn am Tag des Gerichts. Denn siehe,
ich selber habe nicht mehr die Kraft mich festzuhalten, und, sollte
ich unterwegs sterben, so gewinnst du diesen Hengst, dessen du
unter allen Menschen am würdigsten bist.«

		Kân-mā-kân erwiderte auf seine Worte: »Bei Gott, wenn ich dich
auf meine eigenen Schultern zu laden vermöchte, ich würde es thun,
und stünde mein Leben in meiner Hand, ich gäbe die Hälfte davon für
dich auch ohne dieses Roß dahin, da ich zu einem Hause gehöre, das
Gutes thut und den Leuten in der Not hilft; verrammelt doch auch
ein gutes Werk, gethan zur Ehre Gottes, des Erhabenen, siebzig
Thore der Heimsuchung.« Wie er nun jedoch daran ging ihn auf den
Hengst zu laden und im Vertrauen auf den Allgütigen, Allweisen sich
auf den Weg zu machen, sagte Ghassân zu ihm: »Warte noch ein
wenig.« Dann schloß er seine Augen, öffnete die Hände und sprach:
»Ich bezeuge es, es giebt keinen Gott außer Gott, und bezeuge, daß
Mohammed der Gesandte Gottes ist.« Alsdann machte er sich bereit
zum Sterben und sprach die Verse:

		»Ich habe die Menschen bedrückt und die Länder
durchstreift,

In Zechgelagen hab' ich mein Leben verbracht.

Wildbäche hab' ich durchwatet, um Rosse zu stehlen,

Und Burgen zertrümmert mit listigem Thun.

Meine Beute ist groß und meine Sünde gewaltig,

Und Kātûl ist all meiner Thaten Krone.

An diesem Hengst hofft' ich meinen Wunsch zu erreichen,

Doch bin ich auf dieser Fahrt für immer erlahmt.

Mein Leben lang hab' ich Rosse gestohlen,

Und nach Gottes Ratschluß hauch' ich die Seele aus.

So endet mein Leben, daß all meine Mühe

Einem Heimatlosen, einem Verwaisten und Bettler zu gute kommt.«

		Sobald er sein Lied beendet hatte, schloß er seine Augen,
öffnete den Mund, und verließ mit einem kurzen röchelnden Laut die
Welt. Hierauf grub ihm Kân-mā-kân ein Grab und versenkte ihn in den
Staub. Dann streichelte er den [bookmark: page154]154 Kopf des Hengstes und
fand, daß selbst im Besitz des Königs Sāsân nicht solch ein Pferd
zu finden war.

		Nach einiger Zeit kam ihm durch reisende Kaufleute alles zu
Ohren, was sich während seiner Abwesenheit zwischen dem König Sāsân
und dem Wesir Dendân zugetragen hatte. Der Wesir Dendân hatte
nämlich zugleich mit dem halben Heere dem König Sāsân den Gehorsam
aufgekündigt, und hatten alle geschworen, daß sie keinen andern als
Kân-mā-kân zum Sultan haben wollten. Der Wesir Dendân hatte sie
darauf vereidigt, war dann mit ihnen nach den Inseln Indiens, nach
der Berberei und dem Sudân gezogen, hatte dort um sich ein Heer wie
die brandende Flut versammelt, daß man die Vorhut nicht von der
Nachhut unterscheiden konnte, und war entschlossen mit all den
Heeresmassen nach Bagdad zurückzukehren, jeden, der sich ihm
widersetzen würde, zu erschlagen, und hatte geschworen nicht eher
das Kriegsschwert in die Scheide zu stecken, bis er Kân-mā-kân zum
König eingesetzt hätte. Als diese Nachrichten dem König Sāsân zu
Ohren gekommen waren, versank er im Meer der Gedanken und erkannte,
daß sich die Hohen und Niedern im Reich von ihm abgewendet hatten.
Im Meer der Sorgen und Kümmernis versinkend, hatte er dann die
Schatzkammern geöffnet und Geld und Gnaden unter den Großen des
Reiches verteilt und wünschte, daß Kân-mā-kân zurückkäme, damit er
sein Herz durch Freundlichkeit und Güte sich geneigt machen und ihn
zum Emir über alle ihm treu gebliebenen Truppen einsetzen könnte,
um so den Funken seiner Kohle zu stärken.

		Als nun Kân-mā-kân alles dies von den Kaufleuten vernommen
hatte, kehrte er eilig auf dem Rücken seines Hengstes nach Bagdad
zurück, wo der König Sāsân mitten in seiner Ratlosigkeit nun
plötzlich von Kân-mā-kâns Ankunft hörte, und allen Truppen und
Angesehenen von Bagdad ihm zum Empfang entgegen zu ziehen befahl.
Da zog ganz Bagdad ihm entgegen und holte ihn ein, ihm auf dem
[bookmark: page155]155 Weg
zum Schlosse voranschreitend, und die Eunuchen begaben sich mit der
Nachricht zu seiner Mutter. Wie dieselbe nun ankam und ihn zwischen
die Augen küßte, sagte er: »Mutter, laß mich zu meinem Oheim gehen,
dem Sultan Sāsân, welcher mich mit seiner Huld und Güte überhäuft
hat.« Die Großen des Reiches aber erstaunten über den herrlichen
Hengst und seinen Besitzer, den ersten aller Ritter, und sprachen
zum König Sāsân: »O König, nie sahen wir einen Mann gleich
ihm.« Dann kam der König Sāsân Kân-mā-kân entgegen und bot ihm den
Salâm; sobald ihn aber Kân-mā-kân auf sich zukommen sah, schritt er
ihm entgegen, küßte ihm Hände und Füße und führte ihm den Hengst
zum Geschenk vor. Der König Sāsân sprach jedoch: »Willkommen seist
du und herzlichst begrüßt, mein Sohn; bei Gott, die Erde war mir
wegen deiner Abwesenheit eng geworden, doch, Lob sei Gott, für dein
wohlbehaltenes Eintreffen!« Als er dann den Hengst betrachtete und
in ihm den Hengst, den er in dem und dem Jahre bei der Belagerung
der Kreuzanbeter mit seinem Vater Dau el-Makân, zu jener Zeit, als
sein Oheim Scharrkân ums Leben kam, und dessen Name El-Kātûl war,
erkannte, sagte er: »Wenn dein Vater ihn hätte bekommen können, er
hätte ihn für tausend Vollblutpferde erstanden; jetzt aber möge die
Ehre zu dem, der ihrer würdig ist, zurückkehren. Wir nehmen ihn als
Geschenk an, doch schenken wir ihn dir wieder, da du von allem Volk
seiner am würdigsten bist als der erste aller Ritter.« Hierauf
befahl er für Kân-mā-kân ein kostbares Ehrenkleid und eine Anzahl
Pferde zu bringen, bestimmte für ihn die Hauptgemächer im Schloß
zur Wohnung, schenkte ihm reiches Gut und ehrte ihn, so sehr er es
nur vermochte, da er um den Ausgang der Sache mit dem Wesir Dendân
besorgt war, während Kân-mā-kân, über all dieses erfreut und frei
von Schimpf und Schande, nach Hause ging und dort seine Mutter
fragte: »Mutter, wie geht es meiner Base?« Seine Mutter erwiderte:
»Bei Gott mein Sohn, ich war durch [bookmark: page156]156 deine Abwesenheit so
beunruhigt, daß ich an deine Geliebte gar nicht dachte.« Da sagte
er: »Ach, Mutter, geh' doch zu ihr und sprich freundlich mit ihr,
vielleicht gewährt sie mir gütig einen Blick.« Seine Mutter
entgegnete ihm jedoch: »Begierden demütigen den Nacken der Männer;
laß solche Worte ruhen, daß sie dich nicht ins Verderben stürzen.
Ich gehe nicht zu ihr und suche sie nicht mit solchem Auftrag auf.«
Als er dies von seiner Mutter vernahm, teilte er ihr mit, was er
vom Pferdedieb über die alte Zât ed-Dawâhī gehört hatte, daß sie
ins Land gekommen wäre und entschlossen sei Bagdad zu betreten.
»Sie ist's,« fügte er hinzu, »welche meinen Oheim und meinen
Großvater umgebracht hat, und ich will bestimmt die Schande sühnen
und die Blutrache vollstrecken.«

		Dann verließ er seine Mutter und begab sich zu einer alten
ehebrecherischen und verschlagenen Kupplerin, Namens Saadâne, und
klagte ihr seinen Zustand und das Leid, das ihm seine Liebe zu
Kudia-fakân eingetragen hatte; dann bat er sie zu ihr zu gehen und
ihr Herz ihm geneigt zu machen. Die Alte erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« und verließ ihn, um sich sofort in Kudia-fakâns Schloß
zu begeben. Nachdem sie ihr Herz für Kân-mā-kân gewonnen hatte, kam
sie dann wieder zu ihm zurück und teilte ihm mit, daß Kudia-fakân
ihm den Salâm bestelle und ihr versprochen hätte um Mitternacht zu
ihm zu kommen.

		Hundertundzweiundvierzigste Nacht.

		Als Kân-mā-kân diese Zusage von seiner Base vernahm, war er
hocherfreut. Um Mitternacht kam sie dann in einem schwarzseidenen
Überwurf zu ihm, weckte ihn aus seinem Schlaf und sagte zu ihm:
»Wie darfst du sagen, daß du mich liebst, wenn du freien Herzens
und guter Dinge hier schläfst?« Da erwachte er und sagte: »Bei
Gott, du meines Herzens Wunsch, ich schlief nur ein aus Verlangen
dein Bildnis im Traume zu schauen.« Darauf umarmten sie [bookmark: page157]157 sich und
klagten einander die Schmerzen der Trennung, ihre große
Leidenschaft und Sehnsucht nach einander, bis der erste
Morgenschimmer sich zeigte, und die Morgenröte anbrach, und es hell
ward. Dann schluchzte Kân-mā-kân laut auf, seufzte und sprach die
Verse:

		»Nach bitterster Abneigung hat sie mich
besucht,

Zwischen deren Lippen die Zähne wie eine Perlenschnur
blinken;

Tausend Küsse gab ich ihr und umarmte ihre Gestalt,

Und verbrachte die Nacht Wange an Wange gelehnt,

Bis des Morgens Strahl blitzte und uns erschreckte,

Wie die Klinge des Schwertes, die aus der Scheide fährt.«

		Als er sein Lied beendet hatte, nahm Kudia-fakân von ihm
Abschied und begab sich in ihr Gemach; da sie aber ihr Geheimnis
einigen ihrer Sklavinnen anvertraute, ging eine derselben zum König
Sāsân und teilte es ihm mit, worauf er zu Kudia-fakân ging, sein
Schwert wider sie zückte und ihr den Kopf abschlagen wollte. Da
aber kam ihre Mutter Nushet es-Samân herzu und rief: »Um Gott, thue
ihr kein Leid! Hast du ihr ein Leid zugefügt, so wird die Sache
unter den Leuten ruchbar, und du lebst als eine Schande unter den
Königen der Zeit. Außerdem ist Kân-mā-kân ein ehrenhafter und
hochherziger Mann, der nichts thut, was ihm Schande einbringt.
Gedulde dich und übereile dich nicht, denn das Volk im Schloß und
alle Leute in Bagdad haben bereits vernommen, daß der Wesir Dendân
aus allen Ländern Truppen herbeiführt, um Kân-mā-kân zum König zu
machen.« Der König Sāsân entgegnete ihr: »Ich muß ihn in solch ein
Verderben stürzen, daß ihn weder die Erde zu tragen noch der Himmel
zu überschatten vermag. Ich hatte auch nur deshalb freundlich zu
ihm gesprochen und ihm meine Huld bezeugt, daß das Volk des
Königreiches sich nicht zu ihm neigte; du sollst schon sehen, was
geschehen wird.« Nach diesen Worten verließ er sie und ging hinaus
zu den Geschäften des Königreiches.

		Soviel mit Bezug auf den König Sāsân; was nun aber [bookmark: page158]158 Kân-mā-kân
anlangt, so besuchte er am folgenden Tage seine Mutter und sprach
zu ihr: »Mutter, ich habe mich entschlossen eine Beutefahrt
anzutreten, den Karawanen aufzulauern und ihre Pferde, Herden,
Sklaven und Mamluken zu erbeuten. Ist dann mein Gut groß und meine
Lage ansehnlich geworden, so verlange ich Kudia-fakân von meinem
Oheim Sāsân zum Weib.« Da sagte seine Mutter zu ihm: »O mein
Sohn, das Gut der Leute läuft nicht umher wie die freie Kamelstute,
Schwerteshiebe und Lanzenstöße schirmen es, und Männer, die Löwen
fangen und Luchse erjagen.« Kân-mā-kân entgegnete ihr jedoch: »Fern
sei es von mir, daß ich eher von meinem Vorhaben abstehe als ich
mein Begehren erreicht habe.« Alsdann schickte er die Alte zu
Kudia-fakân und ließ ihr mitteilen, daß er fortzöge und nicht eher
heimkehren würde als bis er eine ihr würdige Braugabe gewonnen
hätte; außerdem sagte er noch zur Alten: »Du mußt mir bestimmt eine
Antwort von ihr überbringen.« Die Alte erwiderte: »Ich höre und
gehorche,« und ging dann zu ihr fort. Bald darauf kehrte sie wieder
zu ihm mit der Antwort zurück und sagte zu ihm: »Um Mitternacht
wird sie bei dir sein.« Da blieb er in seiner Unruhe bis
Mitternacht wach, und, ehe er sich's versah, trat sie auch schon
bei ihm ein und rief: »Mein Leben sei dein Lösegeld für dein
Wachen.« Er aber sprang auf vor ihr und rief: »Ach, du Wunsch
meines Herzens, mein Leben sei dein Lösegeld für alles Schlimme.«
Dann teilte er ihr seinen Entschluß mit, worauf sie zu weinen
anhob. Doch tröstete er sie und sprach: »Weine nicht, Tochter
meines Oheims; ich will zu Ihm beten, der die Trennung über uns
verhängt hat, daß er uns wieder zusammenführt und in seinen Schutz
nimmt.«

		Hierauf machte er sich reisefertig, und verließ, nachdem er
seine Mutter besucht und sich von ihr verabschiedet hatte, das
Schloß, umgürtet mit dem Schwert, den Turban auf dem Haupt, und den
Lithâm vor dem Gesicht; dann schwang [bookmark: page159]159 er sich auf sein Prachtroß
El-Kātûl und trabte wie der Vollmond durch die Straßen der Stadt,
bis er zum Thore Bagdads gelangte, wo er plötzlich seinen Freund
Sabbâh, den Sohn des Rabbâh antraf, der ebenfalls aus der Stadt
ziehen wollte. Als dieser ihn erblickte, kam er herangelaufen,
packte ihn am Steigbügel und begrüßte ihn, worauf ihm Kân-mā-kân
den Salâm zurückgab. Dann fragte ihn Sabbâh: »Ach, mein Bruder, wie
bist du zu diesem Prachtroß gekommen und all diesem Gut, während
ich nichts als mein Schwert hier habe?« Kân-mā-kân erwiderte ihm:
»Wie der Jäger, so die Beute; bald, nachdem wir uns getrennt
hatten, kam das Glück zu mir. Hast du nun Lust mich zu begleiten,
dein Vorhaben in meiner Gesellschaft auszuführen und mit mir in
jene Steppe dort zu ziehen?« Sabbâh erwiderte: »Beim Herrn der
Kaaba, ich tituliere dich jetzt nicht anders als ›mein Herr‹;« dann
lief er vor dem Hengst einher, mit dem Schwert über der Schulter
und dem Ranzen auf dem Nacken, und beide zogen nun in dieser Weise
vier Tage durch die Steppe, indem sie sich zur Speise Gazellen
erjagten und von dem Wasser der Quellen ihren Durst löschten.

		Am fünften Tage näherten sie sich einem hohen Hügel, an dessen
Fuß Weideplätze waren, auf denen Kamele, Schafe, Rinder und Pferde
weideten und die Anhöhen und Gründe erfüllten, während ihre Jungen
um die Pferche spielten. Bei diesem Anblick schwoll Kân-mā-kâns
Brust vor Freude und Lust; entschlossen zum Kampf um die
Kamelstuten und -Hengste, rief er Sabbâh zu: »Vorwärts! Los auf
diese Herden, die von ihren Besitzern verlassen sind, sollten wir
mit nah und fern auch darum kämpfen, bis wir einen Teil davon
erbeutet haben.« Sabbâh entgegnete jedoch: »Ach, mein Herr, ihre
Besitzer sind ein großer Haufen und ein zahlreich Volk, und Helden
sind darunter zu Roß und Fuß; stürzen wir unser Leben in diese
schlimme Gefahr, dann kann es uns übel ergehen.« Da lachte
Kân-mā-kânda er nun erkannte, daß es ein Feigling war. Dann verließ
er ihn und [bookmark: page160]160 ritt, ein Trutzlied singend, die Anhöhe hinab zum
Kampf, indem er sich auf jene Herden wie ein brünstiger Kamelhengst
stürzte und alles vor sich hertrieb, Kamele, Rinder, Schafe und
Pferde, worauf die Sklaven mit blanken Schwertern und langen Lanzen
sich ihm entgegen warfen, an ihrer Spitze ein türkischer
Reitersmann, ein wackerer Kämpe, wohlgeübt in der Handhabung des
braunen Lanzenschafts und der weißen Degenklinge. Auf Kân-mā-kân
lossprengend, rief er ihm entgegen: »Wehe dir, wüßtest du, wem
diese Herden gehörten, du hättest dich nicht zu solchem Wagnis
unterfangen! Wisse, sie sind der griechischen Schar und der
tscherkessischen Bande Eigentum, unter welcher ein jeder ein
trotzigblickender Degen ist; hundert Reisige ist ihre Zahl, die
jedem Sultan den Gehorsam aufgekündigt haben. Ihnen wurde ein
Hengst gestohlen, und sie haben geschworen nur mit ihm von hier
fortzuziehen.« Als Kân-mā-kân seine Worte vernahm, rief er: »Dies
ist gerade der Hengst, den ihr meint und nach dem ihr sucht und um
dessentwillen ihr mit mir zu kämpfen verlangt. So berennt mich alle
zu Hauf und thut, was ihr wollt.« Dann rief er El-Kātûl einige
Worte zwischen die Ohren, worauf derselbe wie ein Ghul auf sie
lossprengte. Kân-mā-kân aber lenkte ihn grade auf den Reiter,
durchbohrte ihn mit der Lanze und holte ihm die Nieren heraus. Dann
wendete er sich gegen den zweiten, dritten und vierten und raubte
ihnen ebenfalls das Leben, so daß die Sklaven vor ihm zurückbebten,
während er sie anschrie: »Ihr Dirnensöhne, treibt die Herden und
Pferde heraus oder ich tauche meine Lanze in euer Blut.« Da trieben
sie die Herden heraus und ließen sie los, während Sabbâh mit lautem
Rufen und in heller Freude herbeikam; mit einem Male aber stieg
eine Staubwolke auf und verrammelte den Horizont, bis unter ihr
hundert Reiter wie trotzig dreinschauende Löwen sichtbar wurden.
Als Sabbâh ihrer gewahr wurde, lief er aus dem Grunde die Anhöhe
hinauf und sah dem Gefecht zu, indem er sprach: »Ich bin [bookmark: page161]161 nur bei Spiel
und Scherz ein Held.« Die hundert Reiter aber umringten Kân-mā-kân
von allen Seiten, und einer der Reiter sprengte auf ihn los und
fragte ihn: »Wohin willst du mit dieser Habe?« Kân-mā-kân
entgegnete ihm: »Vorwärts zum Kampf, und wisse, daß hier ein
stolzer Löwe und ein tapferer Held vor dir steht und ein Schwert,
das schneidet, wohin es fährt.«

		Als der Ritter diese Worte von ihm hörte, blickte er ihn an und
sah, daß er ein Ritter gleich einem hochgemuten Löwen war mit einem
Angesicht wie der Vollmond im leuchtendsten Glanz. Dieser Ritter
war aber der Häuptling der hundert Reiter und hieß Kahrdâsch; und
wie er nun Kân-mā-kân in seiner ganzen Ritterlichkeit und seiner
wunderbaren Schönheit erblickte, vermeinte er seine Geliebte Fâtin
vor sich zu sehen. Fâtin war nämlich eine der schönsten Frauen,
welcher Gott so reiche Schönheit, Anmut und so edle Eigenschaften
verliehen hatte, wie sie die Zunge zu beschreiben nicht imstande
ist, und wie sie die Herzen aller Männer höher schlagen lassen.
Außerdem aber fürchteten die Ritter des Volkes ihre Tapferkeit, und
alle die Degen des Landes hatten Respekt vor ihrem hohen Wesen; und
sie hatte geschworen nur den von ihren Bewerbern, zu denen auch
Kahrdâsch gehörte, zu heiraten, der sie bezwingen würde, und hatte
zu ihrem Vater gesagt: »Nur der soll mir nahen, welcher mich auf
dem Plan und der Schwert- und Lanzenstätte bezwungen hat.« Als
Kahrdâsch diese ihre Worte vernommen hatte, verdroß es ihn mit
einem Mädchen zu kämpfen, indem er sich vor der Schande fürchtete.
Obwohl auch einer seiner Vertrauten zu ihm gesagt hatte: »Deine
Schönheit und Anmut ist vollkommen und würdest du sie im Kampf,
selbst wenn sie stärker wäre, bezwingen, da sie beim Anblick deiner
Schönheit und Anmut fliehen würde, so daß du sie gewönnest, denn
die Weiber verlangen, wie du es weißt, nach den Männern.« – so
hatte es Kahrdâsch trotzdem abgelehnt mit ihr zu kämpfen, bis er
nun hier mit Kân-mā-kân [bookmark: page162]162 zusammentraf und ihn für
seine Geliebte Fâtin hielt, die ihn thatsächlich wegen seiner
Schönheit und Tapferkeit, von der sie vernommen hatte, liebte.
Infolgedessen ritt er auf Kân-mā-kân zu und rief: »Wehe dir, Fâtin,
du bist hergekommen, um mir deine Tapferkeit zu zeigen, doch nun
steig von deinem Roß, daß ich mit dir plaudern kann, denn ich habe
nur um deiner unvergleichlichen Schönheit und Anmut willen diese
Herden erbeutet und manch einem Ritter und Degen den Weg verlegt.
So heirate mich nun, daß dir die Töchter von Königinnen zu Diensten
sind, und du selber die Königin dieser Gebiete wirst.«

		Als Kân-mā-kân diese Worte vernahm, loderte das Feuer seines
Zornes hell auf und er schrie: »Wehe dir, Adschamerhund, laß Fâtin
und was du sonst noch vermutest, und komm zum Stechen und Hauen
heran, daß du binnen kurzem im Staube liegst.« Gleich darauf setzte
er auf ihn los, umkreiste ihn und suchte ihm mit der Waffe
beizukommen. Als ihn nun Kahrdâsch ins Auge faßte, erkannte er, daß
er ein hochgemuter Ritter und kampfesfroher Degen war, und sein
Irrtum ward ihm klar, als er den grünlichen Flaum auf seiner Wange
sah gleich Myrten, die aus einer roten Rose sprossen. Darauf rief
er seinen Leuten zu: »Weh euch, einer von euch soll ihn angreifen
und ihm das scharfe Schwert und die zitternde Lanze zeigen; denn
wisset, wenn alle einen einzigen Mann berennen, so ist es eine
Schande, auch wenn seine Lanzenspitze Feuersflammen sprühte.«
Infolgedessen sprengte ein Reiter auf einem Fuchs mit weißen Füßen
und dirhemgroßer Blässe auf ihn los und beide tummelten sich eine
Weile, Hieb wider Hieb austeilend, umher, daß sich die Gedanken
verwirrten und die Augen geblendet wurden, bis Kân-mā-kân mit einem
Male seinem Gegner mit einem wackern Heldenhieb zuvor kam, der ihm
Turban und Stahlhaube abschlug, so daß er im Sattel wankte und wie
ein Lastkamel zu Boden stürzte. Darauf sprengte ein zweiter,
dritter, vierter und fünfter gegen ihn, doch verfuhr er mit
[bookmark: page163]163 ihnen
gerade so wie mit dem ersten, so daß nun alle die andern auf einmal
in grimmem Zorn auf ihn losstürmten; doch schon nach kurzer Zeit
hatte er sie alle mit seiner Lanzenspitze durchbohrt.

		Wie nun Kahrdâsch solches sah, fürchtete er für sein Leben und
rief, da er sah, daß er ein festes Herz hatte und einzig war unter
den Rittern und Degen, Kân-mā-kân zu: »Ich schenke dir dein Blut
und das Blut meiner Gefährten; nimm so viel du willst von der Habe
und zieh' deines Wegs, ich habe Mitleid mit deiner schönen Jugend:
das Leben ist besser für dich.« Da entgegnete ihm Kân-mā-kân: »Dir
gebricht es nicht an der Großmut der Edeln, doch laß diese Worte,
und mach' dich mit heiler Haut davon, ohne einen Tadel zu
befürchten; wähne nicht, daß ich die Beute fahren lasse, zieh
vielmehr die gerade Straße zu deinem eigenen Heil.«

		Als Kahrdâsch diese Worte Kân-mā-kâns vernahm, wuchs sein Zorn,
und, seinen Tod beschleunigend, rief er Kân-mā-kân zu: »Wehe dir,
wüßtest du, wer ich bin, du hättest solche Worte nicht auf dem
offenen Kampfplan gesprochen. Frag' nach mir und wisse, ich bin der
starke Löwe, weit und breit bekannt unter dem Namen Kahrdâsch,
welcher die großen Könige beraubte und allen Karawanen auflauerte
und der Kaufleute Gut erbeutete; und jenen Hengst da unter dir
suche ich und ich wünschte wohl, du thätest mir Bescheid, wie du zu
ihm kamest, daß du dich zu seinem Herrn machtest.« Kân-mā-kân
erwiderte ihm: »Wisse, dieser Hengst wurde unter dem Geleit einer
hochangesehenen alten Dame zu meinem Oheim, dem König Sāsân
geführt, an welcher wir noch eine Blutrache für meinen Großvater
den König Omar en-Noomân, und meinen Oheim, den König Scharrkân, zu
vollstrecken haben.« Da rief Kahrdâsch: »Wehe dir, wer ist dein
Vater, du Mutterloser?« Kân-mā-kân antwortete: »Wisse, ich bin
Kân-mā-kân, der Sohn des Königs Dau el-Makân, welcher war der Sohn
des Königs Omar en-Noomân.« Als Kahrdâsch diese Worte vernahm,
sagte er: [bookmark: page164]164 »Dir kann weder Vollkommenheit noch
Ritterlichkeit und Anmut abgesprochen werden, zieh' darum hin in
Frieden, denn dein Vater war voll Großmut und Güte.« Kân-mā-kân
entgegnete jedoch: »Bei Gott, ich gebe dir keine Ehre, du Lump,« so
daß der Beduine ergrimmte, und nun beide gegeneinander sprengten,
während ihre Pferde die Ohren spitzten und die Schweife hoben, und
fortwährend aufeinander prallten, daß jeder von ihnen glaubte, der
Himmel müsse geborsten sein. Hierauf kämpften sie miteinander
gleich zwei stößigen Widdern und teilten Stoß auf Stoß mit ihren
Lanzen aus, bis Kân-mā-kân, einem Stoße seines Gegners ausweichend
dann aber schnell wieder umkehrend, ihm die Brust durchbohrte, daß
die Lanzenspitze blitzend aus seinem Rücken herausfuhr. Dann trieb
er die Rosse und die Beute vor sich her und rief den Sklaven zu:
»Vorwärts, und treibt sie so schnell ihr könnt.« Nun kam auch
wieder Sabbâh von seiner Anhöhe herunter zu Kân-mā-kân und rief:
»Das hast du brav gemacht, o Ritter der Zeit! Ich betete
währenddessen für dich, und mein Herr hat mein Gebet erhört.« Dann
hieb er Kahrdâsch das Haupt ab. Kân-mā-kân aber lachte und sagte:
»Weh' dir, Sabbâh, ich glaubte, du wärest ein Held in der
Schlacht.« Sabbâh erwiderte jedoch nur: »Vergiß nicht deines
Sklaven bei dieser Beute, denn vielleicht gelange ich durch sie zur
Vermählung mit Nadschme, der Tochter meines Oheims.« Kân-mā-kân
versetzte darauf: »Gewiß sollst du deinen Anteil erhalten, doch
jetzt gieb auf die Beute und die Sklaven Obacht.«

		Hierauf machte sich Kân-mā-kân wieder auf den Weg nach Hause und
ritt Nacht und Tag bis er sich der Stadt Bagdad näherte. Als nun
alle Truppen von seiner Ankunft hörten und die Beute und Herden
sahen, die er vor sich her trieb und das Haupt des Kahrdâsch auf
Sabbâhs Lanze erblickten, und die Kaufleute dasselbe erkannten,
freuten sie sich und riefen: »Hat Gott endlich die Schöpfung von
diesem Wegelagerer befreit!« und verwunderten sich über [bookmark: page165]165 seinen Tod
und segneten den, der ihn erschlagen hatte. Dann kam das Volk von
Bagdad zu Kân-mā-kân und erzählte ihm alles, was sich inzwischen
ereignet hatte, und alle die Männer respektierten ihn in heiliger
Scheu, und die Ritter und Degen fürchteten ihn. Kân-mā-kân aber zog
mit seiner Beute unters Schloß, wo er dem Thore gegenüber die Lanze
mit dem Haupt des Kahrdâsch aufpflanzte und dann dem Volk Geschenke
machte und die Pferde und Kamele verteilte, so daß ihn das Volk von
Bagdad lieb gewann, und die Herzen sich ihm zuneigten. Nachdem er
dann noch Sabbâh eine geräumige Wohnung angewiesen hatte, begab er
sich zu seiner Mutter und erzählte ihr die Abenteuer seiner
Fahrt.

		Als nun auch die Nachricht von den Thaten Kân-mā-kâns dem König
Sāsân zu Ohren kam, erhob er sich und zog sich aus dem Audienzsaal
mit seinen Vertrauten in ein Privatgemach zurück, wo er zu ihnen
sprach: »Wisset, ich will euch mein Geheimnis mitteilen und euch
meinen Fall klarlegen. Kân-mā-kân ist's, durch den wir aus dieser
Heimstätte entwurzelt werden, weil er Kahrdâsch erschlagen hat,
trotzdem er kurdische und türkische Stämme um sich hatte, und
unserer Sache Ende mit ihm ist der Untergang. Der hauptsächlichste
Grund unserer Furcht aber rührt von seiner Sippe her; wißt ihr doch
auch, was der Wesir Dendân gethan hat, der all meine Güte gegen ihn
verleugnet hat, und trotz Eid und Treuschwur zum Verräter geworden
ist. Es ist mir zu Ohren gekommen, daß er die Truppen aus den
Provinzen ausgehoben hat und nichts anderes im Sinne führt als
Kân-mā-kân zum Sultan einzusetzen, weil das Sultanat seinem Vater
und Großvater gehörte. Kein Zweifel, er wird mich ohne Gnade und
Barmherzigkeit erschlagen.«

		Als die Granden des Reiches diese Worte von ihrem König
vernahmen, sagten sie: »O König, er ist der Sache nicht
gewachsen, und hätten wir nicht gewußt, daß er von dir erzogen
ward, so hätte sich keiner von uns um ihn gekümmert. Wisse aber,
daß wir dir zur Hand stehen; [bookmark: page166]166 wünschest du seinen Tod,
so töten wir ihn, wünschest du seine Verbannung, gut, so verbannen
wir ihn.« Der König Sāsân erwiderte ihnen: »Sein Tod ist allein das
Richtige, doch muß ich euch darauf beeiden.« Da schwuren sie ihm,
daß sie ihn unwiderruflich töten würden, weil dann die Kraft des
Wesirs Dendân, wenn er herankäme und Kân-mā-kâns Tod erführe, zur
Ausführung seines Vorhabens geschwächt würde. Nachdem sie sich ihm
in dieser Weise hierzu durch Bund und Eid verpflichtet hatten,
überhäufte er sie mit den höchsten Ehren und begab sich in seine
Privatgemächer. Die Hauptleute aber verließen ihn, und die Truppen
weigerten sich sowohl aufzusteigen als abzusteigen, bis sie gesehen
hätten, was sich ereignen würde, da der größere Teil des Heeres
sich dem Wesir Dendân angeschlossen hatte.

		Auch Kudia-fakân vernahm von diesem Komplott gegen Kân-mā-kân;
und, da sie deswegen von tiefster Kümmernis befallen wurde,
schickte sie zu der Alten, welche gewöhnlich als Botin ihres
Vetters zu ihr kam, und befahl ihr, als sie vor ihr erschienen war,
zu Kân-mā-kân zu gehen und ihm die Sache mitzuteilen. Als dieselbe
dann zu Kân-mā-kân kam und ihn begrüßte, freute er sich bei ihrem
Anblick. Sobald er aber ihren Auftrag vernommen hatte, sagte er zu
ihr: »Bestelle der Tochter meines Oheims meinen Salâm und sprich zu
ihr: »Siehe, die Erde gehört Gott, dem Mächtigen und Herrlichen,
der sie dem unter seinen Dienern zum Erbe giebt, welchem er will.
Wie schön hat doch jemand gesagt:

		Das Reich ist Gottes, und wer sich vermißt ohne ihn
sein Ziel zu erreichen,

Den verwirft und verdammt er zum Höllengrund.

Hätte ich oder sonst jemand nur einen Fingerbreit Landes,

Es wäre Vielgötterei.«

		Darauf begab sich die Alte wieder zu seiner Base und teilte ihr
seine Worte mit, wobei sie ihr auch mitteilte, daß er sich in der
Stadt aufhielt. Der König Sāsân aber wartete [bookmark: page167]167 darauf, daß Kân-mā-kân auf
Bagdad zöge, um ihm seine Mörder nachzuschicken. Da traf es sich
einmal, daß er auf die Jagd auszog, von Sabbâh begleitet, der sich
weder bei Tag noch bei Nacht von ihm zu trennen vermochte, und daß
er dabei zehn Gazellen fing, unter welchen sich auch eine
schwarzäugige Hindin befand, welche ängstlich nach rechts und links
auslugte. Da ließ sie Kân-mā-kân wieder los, so daß ihn Sabbâh
fragte: »Warum hast du diese Gazelle wieder laufen lassen?«
Kân-mā-kân lachte und sagte, indem er nun auch noch die andern neun
laufen ließ: »Es gehört zur Menschlichkeit, daß man Gazellen mit
Jungen losläßt. Hätte diese Gazelle keine Jungen, so würde sie auch
nicht so ängstlich hin und her geäugt haben. Deshalb habe ich ihr
die Freiheit geschenkt und den andern ihr zu Ehren.« Sabbâh
entgegnete ihm darauf: »Schenke auch mir die Freiheit, daß ich zu
meiner Sippe heimkehren kann.« Kân-mā-kân lachte jedoch und stieß
ihn mit der Lanzenferse vors Herz, daß er sich auf dem Boden wie
ein Drache wand.

		In demselben Augenblicke wirbelte eine Staubwolke auf,
Pferdehufe stampften, und Reiter und Kämpen wurden unter der
Staubwolke sichtbar. Der Grund hiervon war aber der, daß einige dem
König Sāsân Kân-mā-kâns Jagdstreife hinterbracht hatten, und er
infolgedessen einen Emir der Deilamiten, Namens Dschâmi, nebst
zwanzig Reitern unter Überreichung einer Geldsumme Kân-mā-kân zu
ermorden befohlen hatte. Als dieselben nun nahe herangekommen
waren, griffen sie allesamt Kân-mā-kân an, er aber stürzte sich
ebenfalls auf sie und erschlug sie bis auf den letzten Mann. Mit
einem Male kam auch der König Sāsân angeritten und fand alle
Krieger erschlagen, so daß er verwundert wieder umkehrte. Plötzlich
aber packten ihn seine Leute und legten ihn in feste Banden.

		Kân-mā-kân war inzwischen von jener Stätte mit dem Beduinen
Sabbâh seines Weges weiter gezogen. Als er unterwegs einen Jüngling
vor seiner Hausthür sitzen sah, [bookmark: page168]168 bot er ihm den Salâm. Der
Jüngling erwiderte ihm denselben, worauf er in seine Wohnung ging
und mit zwei Speiseschüsseln zurückkehrte, die eine mit saurer
Milch, die andre mit Brotbrocken in geschmolzener Butter gefüllt.
Indem er beide Schüsseln vor Kân-mā-kân niedersetzte, sagte er zu
ihm: »Erweise uns die Güte und iß von unserer Kost.« Da sich
Kân-mā-kân jedoch weigerte, fragte ihn der Jüngling: »Mensch, was
fehlt dir, daß du nicht essen willst?« Kân-mā-kân antwortete ihm:
»Ein Gelübde verbietet es mir.« Da fragte ihn der Jüngling: »Was
hat dich zu deinem Gelübde veranlaßt?« Kân-mā-kân sagte nun zu ihm:
»Wisse, der König Sāsân hat mir in tyrannischer und feindlicher
Weise das Reich entrissen, wiewohl dieses Reich vor mir meinem
Vater und meinem Großvater gehörte. Nach dem Tode meines Vaters hat
er es mit Gewalt an sich gerissen, ohne sich wegen meiner
Minderjährigkeit an mich zu kehren. Da gelobte ich, von keines
Menschen Speise zu essen, bis ich mein Herz an meinem Widersacher
geheilt hatte.« Da entgegnete ihm der Jüngling: »Freue dich, Gott
hat bereits dein Gelöbnis erfüllt, denn, wisse, er ist hier in
einem Hause gefangen gesetzt, und ich glaube, daß er bald sterben
wird.« Als ihn nun Kân-mā-kân fragte, in welchem Hause er
eingekerkert wäre, sagte er: »In jenem hohen Kuppelbau.« Da schaute
Kân-mā-kân nach jener Richtung hin und sah einen hohen Pavillon, in
welchen das Volk eindrang, und den König Sāsân ins Gesicht schlug,
während er Todesängste hinunterwürgte. Infolgedessen stand er auf
und begab sich zu dem Pavillon, um in Augenschein zu nehmen, was in
ihm vorginge; alsdann kehrte er wieder zu seinem Ort zurück, setzte
sich zum Essen nieder und aß eine Kleinigkeit, worauf er den Rest
des Fleisches in seinen Proviantbeutel steckte. Dann setzte er sich
nieder und blieb an seinem Platze sitzen, bis die Nacht hereinbrach
und sein Gastgeber, der junge Mann, schlief. Hierauf erhob er sich
und ging zu dem Pavillon, in welchem der König Sāsân eingeschlossen
[bookmark: page169]169 war.
Rings um denselben waren aber Hunde, die ihn bewachten; wie nun
einer der Hunde ihn anfiel, warf er ihm ein Stück Fleisch von dem
Fleisch, das er in seinen Sack gesteckt hatte, zu, und warf in
dieser Weise einem Hund nach dem andern Fleisch zu, bis er in den
Pavillon gelangt und bei dem König Sāsân angekommen war. Hier legte
er die Hand auf sein Haupt, so daß der König mit lauter Stimme
fragte: »Wer bist du?« Er antwortete: »Ich bin Kân-mā-kân, dem du
nach dem Leben trachtest; nun hat Gott dich um deiner bösen
Anschläge willen zu Fall gebracht. Genügte es dir nicht, daß du
mein Reich und das Reich meines Vaters und Großvaters raubtest, daß
du mir auch noch nach dem Leben trachten mußtest?« Da beteuerte ihm
der König Sāsân unter falschen Eiden, daß er ihm nicht nach dem
Leben getrachtet hätte, und daß das unwahre Worte wären, so daß
Kân-mā-kân ihm verzieh und zu ihm sagte: »Folge mir.« Der König
Sāsân entgegnete jedoch: »Ich bin so schwach, daß ich keinen
einzigen Schritt thun kann.« Kân-mā-kân versetzte darauf: »Wenn die
Sache so steht, so wollen wir zwei Pferde nehmen und beide aufs
offne Feld hinausreiten.« Alsdann that er, wie er es gesagt hatte,
setzte sich mit dem König Sāsân in den Sattel und ritt mit ihm bis
zum Morgen. Nachdem sie dann das Morgengebet verrichtet hatten,
ritten sie weiter und hielten nicht eher an als bis sie zu einem
Garten gelangten, wo sie sich zum Plaudern niederließen. Hier trat
nun Kân-mā-kân an den König Sāsân heran und fragte ihn: »Hegst du
noch in deinem Herzen wegen irgend einer Sache Widerwillen gegen
mich?« Der König Sāsân antwortete: »Bei Gott, nein.« Hierauf kamen
sie beide überein, wieder nach Bagdad zurückzukehren. Da sagte der
Beduine Sabbâh: »Ich will euch vorauseilen und dem Volk die frohe
Botschaft melden.« Dann lief er ihnen voraus und verkündete den
Weibern und Männern die Freudenbotschaft, und das Volk zog mit
Tamburins und Pfeifen zu ihm hinaus. Aber auch Kudia-fakân zog ihm
entgegen vor [bookmark: page170]170 die Stadt, gleich dem in tiefer Finsternis
leuchtend erstrahlenden Vollmond, und, da Kân-mā-kân mit ihr
zusammentraf, neigte sich Seele zu Seele und verlangte Leib nach
Leib. Das Volk jener Zeit aber wußte von nichts anderem als von
Kân-mā-kân zu reden, und die Ritter bezeugten, daß er der tapferste
Held seiner Zeit wäre, und sprachen: »Es ist nicht recht, daß
irgend ein anderer als Kân-mā-kân über uns herrscht, und muß das
Reich seines Großvaters wie ehedem wieder sein werden.«

		Was nun aber den König Sāsân anlangt, so begab sich derselbe zu
Nushet es-Samân, welche zu ihm sagte: »Ich sehe, daß die Leute über
nichts anderes als Kân-mā-kân reden und ihn so sehr verherrlichen,
daß die Zunge es gar nicht zu beschreiben imstande ist.« Der König
Sāsân antwortete ihr darauf: »Gehört und geschaut ist ein
Unterschied; ich hab' ihn gesehen und keine von den
Vollkommenheiten an ihm wahrgenommen. Nicht alles auch, was man
hört, wird gesagt, die Leute aber äffen einer dem andern nach in
ihren Ruhmeserhebungen und in der Liebe zu ihm, und Gott läßt sein
Lob über die Zungen der Leute laufen, daß sich die Herzen des
Volkes von Bagdad ihm zuneigen, wie auch der Wesir Dendân, der
Treulose, der Verräter, Truppen aus den andern Provinzen um sich
geschart hat und nun selber zum Herrn über das Land eine wertlose
Waise einsetzen will.« Da fragte ihn Nushet es-Samân: »Wozu hast du
dich entschlossen?« Er antwortete: »Ich habe mich entschlossen ihn
zu ermorden und so des Wesirs Dendân Plan zu vereiteln und ihn
wieder zum Unterthangehorsam zu zwingen, wenn er sieht, daß ihm
nichts anderes als mein Dienst übrig bleibt.« Nushet es-Samân
erwiderte jedoch: »Verrat ist sogar an Fremden schimpflich, um
wieviel mehr am eigenen Fleisch und Blut; richtig wäre es, du
verheiratetest ihn mit deiner Tochter Kudia-fakân.«

		Als der König Sāsân diese Worte von ihr vernahm, erhob er sich
erzürnt von ihrer Seite und sagte: »Wüßte [bookmark: page171]171 ich nicht, daß du
scherzest, ich langte dir dein Haupt mit dem Schwerte herunter und
ließe dich deine Seele aushauchen.« Da entgegnete Nushet es-Samân:
»Wenn ich mit dir nur scherze, warum erbosest du dich denn so über
mich?« Dann sprang sie auf ihn zu, küßte ihm Haupt und Hände und
sagte zu ihm: »Was du ersiehst, ist das rechte, und du und ich, wir
wollen nun beide einen Weg ausfindig machen, wie wir ihn umbringen
können.« Als er diese Worte von ihr vernahm, freute er sich und
sagte zu ihr: »Suche eilends Mittel und Wege und tröste meinen
Kummer, denn die Pforte der Mittel und Wege ist für mich zu eng.«
Nushet es-Samân entgegnete: »Ich werde gewiß ein Mittel zu seinem
Tod ausfindig machen.« »Und in welcher Weise?« fragte er. Sie
antwortete: »Mit Hilfe unserer Sklavin Bākûn, die allerlei Listen
kennt.« Diese Sklavin war aber eine der nichtsnutzigsten alten
Vetteln, in deren Religion es Sünde war ohne Ruchlosigkeit zu sein;
dieselbe hatte Kân-mā-kân und Kudia-fakân aufgezogen, und
Kân-mā-kân hegte so herzliche Zuneigung zu ihr, daß er ihr zu Füßen
zu schlafen pflegte.

		Als nun der König Sāsân diese Worte von seiner Gattin vernahm,
sagte er zu ihr: »Dieser Rat ist der richtige.« Dann ließ er die
Sklavin Bākûn vor sich kommen, erzählte ihr das Vorgefallene und
befahl ihr, indem er ihr alles Schöne verhieß, Kân-mā-kâns Tod zu
bewerkstelligen. Die Sklavin antwortete ihm darauf: »Deinem Befehl
wird gehorcht werden, doch wünschte ich, mein Gebieter, du gäbest
mir einen in Todeswasser getauchten Dolch, daß ich dir seinen
Untergang beschleunigen kann.« Der König Sāsân erwiderte: »Du bist
willkommen,« und brachte ihr einen Dolch, der fast dem Verhängnis
selber zuvorgekommen wäre.

		Nun hatte aber diese Sklavin allerlei Geschichten und Lieder
gehört und merkwürdige Ereignisse und Erzählungen auswendig
gelernt. Als sie den Dolch genommen hatte, ging sie, in Nachdenken
darüber versunken, wie sie ihn beseitigen [bookmark: page172]172 könnte, aus dem Hause und
begab sich zu Kân-mā-kân, der gerade die Zusage zu einem
Stelldichein von der Herrin Kudia-fakân erwartete und in jener
Nacht in seinen Gedanken bei seiner Base weilte, so daß die Flammen
der Liebe in seinem Herzen lichterloh brannten. Wie er nun so
dasaß, trat mit einem Male die Sklavin Bākûn bei ihm ein und sagte:
»Nun ist die Zeit der Vereinigung gekommen, und die Tage der
Trennung haben aufgehört.« Als er diese Worte vernahm, fragte er
sie: »Wie steht's mit Kudia-fakân?« Bākûn antwortete ihm: »Wisse,
die Liebe nach dir läßt ihr keine Ruhe.« Da stand Kân-mā-kân auf,
legte seine Oberkleider ab und schenkte sie ihr, indem er ihr dabei
alles Schöne verhieß. Darauf sagte sie zu ihm: »Wisse, ich will bei
dir die Nacht über schlafen und dir etwas, was ich gehört habe,
erzählen und dich mit Geschichten von Liebenden, die in den Fesseln
der Leidenschaft erkrankt sind, trösten.« Da sagte Kân-mā-kân zu
ihr: »Erzähle mir eine Geschichte, welche mein Herz erfreut und
meinen Kummer hebt,« und Bākûn entgegnete: »Freut mich und ehrt
mich.« Dann setzte sie sich, den Dolch in ihren Kleidern verborgen
haltend, an seine Seite und begann: »Wisse, das Süßeste, das je
meine Ohren vernahmen, lautet also: »Es lebte einmal ein Mann, der
die Schönen liebte und sein Geld an sie verschwendete, so daß er
verarmte und schließlich nichts mehr besaß. Da ward ihm die Welt
eng und er wanderte von nun an durch die Bazare, um sich sein
täglich Brot zu erbetteln. Während er wieder einmal so seines Weges
wanderte, stieß er sich einen Nagel in den Finger, daß das Blut
floß. Nachdem er sich das Blut abgewischt und den Finger verbunden
hatte, ging er laut schreiend weiter, bis er zu einem Warmbad kam,
woselbst er hineinging und die Kleider ablegte. Da er aber sah, daß
das Bad sauber war, setzte er sich auf das Becken des
Springbrunnens und ließ das Wasser in einem fort auf seinen Kopf
laufen, bis er müde wurde. [bookmark: page173]173

		Hundertunddreiundvierzigste Nacht.

		Darauf ging er zu dem Becken mit dem kalten Wasser, wo er sich,
da er niemand dort fand, an ein stilles Plätzchen setzte, ein
Stückchen Haschisch hervorholte und es hinunterschluckte. Als nun
sein Hirn von dem Haschisch umnebelt wurde, sank er rücklings auf
den Marmorboden und träumte in seinem Rausche, daß ein vornehmer
Prinz ihm die Füße knetete, während zwei Sklaven ihm zu Häupten
standen, von denen der eine eine Schale, der andere Badeutensilien
und, was sonst ein Badewärter braucht, in der Hand hielt. Als er
dieselben erblickte, sprach er bei sich: »Mir deucht's, diese da
haben sich in mir geirrt oder sie gehören auch zu unserer Zunft von
Haschischessern.« Darauf streckte er seine Füße aus und glaubte
nun, daß der Badewärter zu ihm spräche: »Mein Herr, die Zeit ist
gekommen hinauszugehen, du bist heute an der Reihe.« Da lachte er
und sprach bei sich: »Was Gott will, o Haschisch;« darauf
setzte er sich aufrecht hin, ohne jedoch ein Wort zu reden, und nun
kam der Badewärter, faßte seine Hand an und schlang ein
schwarzseidenes Tuch um seinen Leib. Hierauf stand er auf, und die
beiden Sklaven folgten ihm mit den Schalen und andern Sachen, bis
sie ihn in ein Gemach geleitet hatten, welches sie durchräucherten.
In demselben fand er allerlei Früchte und wohlriechende Blumen, und
die Sklaven zerschnitten ihm eine Melone und hießen ihn auf einem
Stuhl aus Ebenholz Platz nehmen. Dann trat der Badewärter an ihn
heran und wusch ihn, während die beiden Sklaven das Wasser über ihn
gossen. Nachdem sie ihn tüchtig abgerieben hatten, sagten sie zu
ihm: »Unser Herr und Sâhib,[bookmark: text26]F26 möge es dir
ewig wohlergehen!« worauf sie fortgingen und die Thür zumachten.
Als er nun all dieses in seinem Rausch sich vorgespiegelt hatte,
nahm er das Tuch von seinem Leib fort und lachte [bookmark: page174]174 sich fast ohnmächtig,
bis er nach einer Weile bei sich sprach: »Was fehlt ihnen, daß sie
mich als Wesir titulieren und zu mir sagen »O unser Herr und
Sâhib?« Jetzt mögen sie noch im Irrtum sein, hernach aber werden
sie mich erkennen und werden sagen: »Das ist ein Nichtsnutz,« und
werden mir gehörig meinen Nacken verbläuen.« Da ihm inzwischen warm
geworden war, öffnete er die Thür und bildete sich jetzt ein, daß
ein kleiner Mamluk und mehrere Eunuchen zu ihm hereingekommen
wären, von denen der Mamluk ein Paket trüge, das er nun öffnete und
drei seidene Tücher daraus hervorholte, von denen er ihm das eine
auf den Kopf, das andere auf die Schultern würfe und das dritte ihm
um den Leib schlänge. Dann brachten ihm die Eunuchen Holzschuhe,
und er zog sie an, worauf Mamluken und Eunuchen hereinkamen und ihn
stützten, während er zu alledem lachte, bis er den Raum verlassen
hatte und in den Vorsaal hinaufstieg, den er prächtig wie für
Könige ausgestattet fand. Nun kamen auch schon die Pagen um die
Wette auf ihn herzu, geleiteten ihn zu einem Polster und kneteten
ihn, bis ihn der Schlaf überkam. Im Schlaf träumte ihm, daß er ein
Mädchen in seinen Armen hielt und es küßte; wie er aber dasselbe
eben auf seinen Schoß nahm, rief jemand: »Wach' auf. du Nichtsnutz,
der Mittag ist schon da und du schläfst noch?« Da öffnete er seine
Augen und fand sich selber am Kaltwasserbecken, und ringsherum
einen Menschenhaufen, der ihn auslachte. Als er nun sah, daß alles
dies weiter nichts als Traumbilder oder Haschischvisionen gewesen
waren, blickte er bekümmert den, der ihn geweckt hatte, an und
sagte zu ihm: »Ach, hättest du mich doch erst austräumen lassen.«
Die Leute schrieen jedoch: »Du Haschischesser, schämst du dich
nicht hier halbnackend zu schlafen?« und gaben ihm so lange
Fausthiebe, bis sein Nacken rot geworden war. Er aber war hungrig,
nachdem er im Schlaf die Glückseligkeit zu schmecken bekommen
hatte.«

		Als Kân-mā-kân diese Geschichte von der Sklavin [bookmark: page175]175 vernommen
hatte, lachte er, bis er auf den Rücken fiel, und sagte zu ihr:
»Ach meine Amme, diese Geschichte ist wunderbar; niemals hörte ich
solch eine Erzählung wie diese. Weißt du nicht noch eine?« Da
antwortete sie: »Gewiß« und erzählte nun Kân-mā-kân so lange tolle
Schwänke und lustige Abenteuer, bis ihn der Schlaf überkam. Nachdem
sie dann noch den größeren Teil der Nacht über ihm zu Häupten
gesessen hatte, sprach sie bei sich: »Jetzt ist die richtige Zeit
gekommen;« gleich darauf sprang sie auf, zückte den Dolch und
stürzte sich auf Kân-mā-kân, um ihm die Kehle abzuschneiden, als
mit einem Male Kân-mā-kâns Mutter eintrat. Bei ihrem Anblick erhob
sich Bākûn vor ihr und ging ihr entgegen, doch war sie so
erschrocken, daß sie sich wie im Fieber schüttelte. Kân-mā-kâns
Mutter verwunderte sich, als sie die Sklavin Bākûn bei ihrem Sohne
fand, und weckte ihn aus dem Schlaf, der nun beim Erwachen seine
Mutter zu seinem Häupten sitzen sah, und so durch ihr Kommen vom
Tode errettet war. Die Ursache ihres Kommens lag aber darin, daß
Kudia-fakân die Unterhaltung und die Abmachung in betreff
Kân-mā-kâns Ermordung gehört und infolgedessen zu seiner Mutter
gesagt hatte: »Gattin meines Oheims, begieb dich zu deinem Sohne,
bevor ihn die Hexe Bākûn ermordet.« Darauf hatte sie ihr all das
Vorgefallene von Anfang bis Ende erzählt, und Kân-mā-kâns Mutter
war sofort, ohne etwas zu begreifen, hinaus gegangen und gerade bei
ihrem Sohn eingetreten, als er schlief und Bākûn ihm die Kehle
abschneiden wollte. Wie er nun wach geworden war, sagte er zu
seiner Mutter: »Mutter, du bist gerade zu guter Zeit gekommen, wo
Amme Bākûn bei mir die Nacht verbringt.« Dann wendete er sich zu
Bākûn und fragte sie: »Bei meinem Leben, weißt du nicht noch eine
schönere Geschichte als die Geschichte, die du mir erzählt hast?«
Die Sklavin antwortete ihm: »Was ist das, was ich dir vorher
erzählt habe, im Vergleich zu dem, was ich dir jetzt erzählen will!
Es ist viel süßer und merkwürdiger, doch möchte [bookmark: page176]176 ich es dir ein andermal
erzählen.« Dann erhob sie sich und glaubte, obwohl er ihr den Salâm
bot, kaum an ihr Entkommen, da sie in ihrer Tücke ahnte, daß seine
Mutter von dem Vorgefallenen Kenntnis bekommen hatte.

		Als sie nun ihres Weges gegangen war, sagte Kân-mā-kâns Mutter
zu ihm: »Mein Sohn, dies war eine gesegnete Nacht, dieweil dich
Gott, der Erhabene, vor dieser Verruchten errettet hat.« Da fragte
er sie: »Wie meinst du das?« und sie erzählte ihm nun die ganze
Sache von Anfang bis Ende, worauf er zu ihr sagte: »Mutter, wer am
Leben bleiben soll, findet keinen Mörder, und stirbt nicht, auch
wenn er erschlagen wird, doch ist es sicherer für uns, daß wir von
diesen unsern Feinden fortziehen, und Gott wird thun was er
will.«

		Am andern Morgen zog Kân-mā-kân aus der Stadt fort und begab
sich zum Wesir Dendân; nach seinem Fortgange fielen jedoch auch
zwischen dem König Sāsân und Nushet es-Samân Sachen vor, welche sie
veranlaßten ebenfalls aus der Stadt zu ziehen und sich zu ihnen zu
gesellen samt all den Reichswürdenträgern des Königs Sāsân, die
sich ihnen zuneigten. Als dieselben nun allesamt dasaßen und des
Rates pflogen, kamen sie schließlich überein eine Streife nach dem
Lande Rûm zu unternehmen und die Blutrache zu vollziehen. Wie sie
jedoch die Fahrt angetreten hatten, fielen sie in die
Gefangenschaft des Königs Rūmsân von Rûm, nachdem sich mancherlei
Sachen zugetragen hatten, deren Erzählung zu weit führen würde, wie
es sich aus dem Folgenden ergiebt.

		Am nächsten Morgen befahl der König Rūmsân Kân-mā-kân, den Wesir
Dendân und ihr beiderseitiges Gefolge vor ihn zu führen. Als sie
vor ihm erschienen waren, hieß er sie an seiner Seite Platz zu
nehmen und gab Befehl die Speisetische zu bringen, worauf sie aßen
und tranken und sich in Sicherheit fühlten, nachdem sie, als er
befohlen hatte sie vor ihn zu führen, ihres Todes gewiß gewesen
waren, [bookmark: page177]177 und einer zum andern gesagt hatte: »Nur zu
unserer Hinrichtung läßt er uns holen.«

		Jetzt aber, wie sie sich sicher fühlten, sagte der König zu
ihnen: »Ich hatte einen Traum und erzählte ihn den Mönchen, doch
erklärten mir dieselben, daß niemand anders als der Wesir Dendân
ihn mir deuten könne.« Da sagte der Wesir Dendân: »Dir träumte
Gutes, o König der Zeit.« Der König Rūmsân aber erzählte nun:
»Wesir, mir träumte, ich steckte in einer Grube, die ähnlich einer
schwarzen Cisterne aussah, und es war mir, als ob mich ein großer
Haufen folterte. Ich wollte mich erheben, doch, da ich mich
aufrichtete, sank ich wieder auf meine Füße zurück und vermochte es
nicht aus jener Grube herauszukommen; darauf wendete ich mich um
und sah in der Grube einen goldenen Gürtel. Als ich aber meine Hand
nach ihm ausstreckte und ihn von der Erde hob, sah ich, daß es zwei
Gürtel waren, und, wie ich sie mir um den Leib band, waren beide
wieder ein Gürtel geworden. Das, Wesir, ist mein Traum, den ich in
des Schlummers Süße träumte.« Da entgegnete ihm der Wesir Dendân:
»Wisse, unser Herr und Sultan, dein Traum bedeutet, daß du einen
Bruder oder Bruderssohn oder einen Vetter hast oder sonst irgend
jemand deines Hauses von deinem Fleisch und Blut und der in jedem
Falle zu den Vornehmsten gehört.«

		Als der König Rūmsân diese Deutung seines Traumes vernahm,
blickte er Kân-mā-kân, Nushet es-Samân, Kudia-fakân, den Wesir
Dendân und alle die andern Gefangenen an und sprach bei sich: »Wenn
ich diesen hier die Köpfe abschlagen lasse, wird das Heer durch den
Tod ihrer Anführer den Mut verlieren, und ich kann bald in mein
Land heimkehren, daß mir nicht das Reich aus der Hand fällt.«
Nachdem er diesen Entschluß gefaßt hatte, rief er den Schwertträger
heran und befahl ihm auf der Stelle Kân-mā-kâns Kopf abzuschlagen.
In demselben Augenblicke kam jedoch die Amme des Königs herbei und
sagte zu ihm: »O glückseliger König, was hast du da zu thun
beschlossen?« Er antwortete: [bookmark: page178]178 »Ich habe beschlossen
diese Gefangenen hier, die mir in die Hände gefallen sind,
hinrichten, und dann ihre Häupter zu ihren Gefährten hinüber werfen
zu lassen, um sofort hernach mit meinem Heer auf sie loszustürmen
und jeden zu erschlagen, den wir erschlagen können, den Rest aber
zu verjagen, daß dies der letzte Kampf wird, und ich binnen kurzem
heimkehren kann, bevor sich irgend etwas in meinem Königreiche
ereignet.«

		Als die Amme diese Worte von ihm vernommen hatte, trat sie zu
ihm heran und sagte zu ihm in fränkischer Sprache: »Wie kannst du
an des Sohnes deiner Schwester, an deiner Schwester und deines
Bruderssohnes Ermordung Gefallen finden?« Bei diesen Worten seiner
Amme ergrimmte der König, und er sprach zu ihr: »Verruchte, hast du
mir nicht gesagt, daß meine Mutter erschlagen wurde, und daß mein
Vater durch Gift umkam? Und gabst du mir nicht auch einen Edelstein
und sagtest zu mir: »Siehe, dieser Edelstein gehörte deinem Vater?
Warum sprachst du nicht die Wahrheit zu mir?« Da sagte sie zu ihm:
»Alles, was ich dir erzählt habe, ist wahr gewesen, doch ist meine
und deine Geschichte wunderbar, und dein und mein Fall seltsam,
denn siehe, ich heiße Mardschâne, und der Name deiner Mutter war
Abrîse, die in Schönheit und Anmut prangte, und deren Tapferkeit
sprichwörtlich war, so daß sie wegen ihrer Tapferkeit unter den
Helden weit und breit gefeiert wurde. Dein Vater aber war der König
Omar en-Noomân, der Herr von Bagdad und Chorasân; woran kein
Zweifel ist und kein Falsch und Irrtum. Derselbe hatte einst zu
einer Kriegsfahrt seinen Sohn mit diesem Wesir Dendân ausgeschickt,
auf welcher dein Bruder, der König Scharrkân, den Truppen voranzog
und sich von dem Heere trennte, wobei er mit deiner Mutter der
Königin Abrîse in ihrem Schloß zusammentraf, wo wir gerade eine
einsame Stätte zum Ringen ausgesucht hatten. Er überraschte uns
hierbei und maß sich mit deiner Mutter im Ringkampf, die ihn durch
ihre strahlende [bookmark: page179]179 Schönheit und Tapferkeit überwand. Dann war er
fünf Tage lang deiner Mutter Gast im Schloß, bis dein Großvater
davon durch die alte Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, Kunde
erhielt. Scharrkân hatte aber deine Mutter zum Islam bekehrt und
nahm sie nun und zog mit ihr nach der Stadt Bagdad, wohin ich,
Reihâne und noch zwanzig andere Mädchen sie begleiteten, nachdem
wir alle durch die Hand Scharrkâns zum Islam bekehrt worden waren.
Als wir dann bei deinem Vater, dem König Omar en-Noomân,
eingetreten waren, und er deine Mutter, die Königin Abrîse, sah,
ward er von Liebe zu ihr ergriffen, so daß er sie eines Nachts
besuchte und sie mit dir schwanger wurde. Deine Mutter hatte aber
drei Edelsteine bei sich, welche sie deinem Vater schenkte. Dieser
wiederum schenkte einen Edelstein seiner Tochter Nushet es-Samân,
den zweiten deinem Bruder Dau el-Makân und den dritten deinem
zweiten Bruder, dem König Scharrkân, welchem die Königin Abrîse den
Edelstein wieder fortnahm und für dich aufbewahrte. Als nun die
Zeit ihrer Entbindung nahte, verlangte deine Mutter nach ihren
Angehörigen und teilte mir ihr Geheimnis mit, worauf ich einen
schwarzen Sklaven, Namens El-Ghadbân, aufsuchte, ihm die Sache
insgeheim mitteilte und ihn überredete uns auf der Flucht zu
begleiten. Darauf nahm uns der Sklave, verließ die Stadt mit uns
und flüchtete mit uns, wiewohl deine Mutter ihrer Entbindung nahe
war. Kaum hatten wir die Grenze unseres Landes überschritten und
waren an einen wüsten Ort gekommen, da überfielen deine Mutter die
Wehen. Der Sklave aber erwies sich als ein gemeines Scheusal, so
daß deine Mutter mit einem lauten Aufschrei vor ihm zurückbebte und
in ihrem heftigen Schrecken mit dir zur Stunde niederkam. In
demselben Augenblick stieg im freien Feld in der Richtung nach
unserm Lande zu eine Staubwolke auf, die sich hoch in die Lüfte
erhob, bis sie den Horizont verhüllte. Da fürchtete der Sklave für
sein Leben und versetzte der Königin Abrîse mit seinem Schwerte
[bookmark: page180]180
ergrimmt den Todesstreich, worauf er sich aufs Pferd schwang und
seines Weges zog. Als er sich aber fortgemacht hatte, ward unter
der Staubwolke dein Großvater, der König Hardûb von Rûm, sichtbar;
beim Anblick seiner am Boden erschlagen daliegenden Tochter, fragte
er mich tiefbekümmert, wie dies gekommen wäre, und weshalb sie sich
heimlich aus dem Lande ihres Vaters fortgemacht hätte, und ich
berichtete ihm alles von Anfang bis Ende. Das ist die Ursache der
Feindschaft zwischen dem Volke von Rûm und Bagdad. Wir luden dann
deine ermordete Mutter auf und bestatteten sie in ihrem Schloß,
dich selber aber nahm ich zu mir, erzog dich und hing dir den
Edelstein, welchen deine Mutter, die Königin Abrîse, bei sich
gehabt hatte, um den Hals. Als du groß geworden warst und
Mannesreife erlangt hattest, konnte ich dir die Wahrheit nicht
mitteilen, da sich, wenn ich dir den wahren Sachverhalt erzählt
hätte, sofort zwischen euch Krieg erhoben hätte, und außerdem mir
auch dein Großvater die Sache geheim zu halten befohlen hatte, und
ich dem Befehle deines Großvaters, des Königs Hardûb von Rûm, nicht
zuwiderhandeln durfte. Das ist der Grund, weshalb ich die Sache vor
dir geheim hielt und dir nicht mitteilte, daß dein Vater der König
Omar en-Noomân war. Als du dann zur Regierung kamst, teilte ich dir
einen Teil des Geheimnisses mit, bis du nunmehr zu dieser Stunde,
o König der Zeit, alles erfahren hast, und ich dir das
Geheimnis und den deutlichen Beweis offenbart habe; du aber weißt
nun am besten, was geschehen soll.«

		Die Gefangenen hatten jedoch die ganze Erzählung der Mardschâne,
der Amme des Königs angehört, und Nushet es-Samân stieß alsbald
einen lauten Schrei aus und rief: »Dieser König Rūmsân ist mein
Bruder von meinem Vater Omar en-Noomân, und seine Mutter ist die
Königin Abrîse, die Tochter des Königs Hardûb von Rûm; ich selber
kenne diese Sklavin Mardschâne sehr genau.« Als der König Rūmsân
diese Worte vernahm, wurde er heftig erregt und [bookmark: page181]181 verwirrt, und ließ
sogleich Nushet es-Samân vor sich führen. Bei ihrem Anblick neigte
sich Blut zu Blut, und er fragte sie nach seiner Geschichte; da
erzählte sie ihm alles, was sie wußte, und es stimmte ihre
Erzählung genau mit Mardschânes Erzählung, so daß der König nunmehr
völlig gewiß war, daß er zum Volk des Irâk gehörte, und daß sein
Vater der König Omar en-Noomân war. Infolgedessen erhob er sich
sogleich und löste die Fesseln seiner Schwester Nushet es-Samân,
die nun an ihn herantrat, ihm die Hände küßte und Thränen vergoß,
so daß der König Rūmsân ebenfalls weinen mußte. Von brüderlicher
Liebe zu seinem Neffen, dem Sultan Kân-mā-kân, ergriffen, sprang er
dann auf, riß dem Schwertträger das Schwert aus der Hand und befahl
die Gefangenen ihm vorzuführen, welche hierbei ihres Todes gewiß
waren. Er aber hieb ihre Stricke auseinander und sagte zu seiner
Amme Mardschâne: »Erzähle dieser ganzen Versammlung noch einmal
deine Geschichte, die du mir vorhin mitteiltest.« Darauf sagte
Mardschâne: »Wisse, o König, dieser Scheich ist der Wesir
Dendân, der auch mein Hauptzeuge ist, weil er genau weiß, wie sich
alles zugetragen hat.« Alsdann trat sie unverzüglich zu ihnen und
allen den anwesenden Königen von Rûm und Frankenland heran und
erzählte ihnen die Geschichte, während die Königin Nushet es-Samân,
der Wesir Dendân und die andern Gefangenen ihre Worte bestätigten.
Als sie ihre Erzählung beendet hatte, wendete sie sich zufällig um
und erblickte nun den dritten von den drei Edelsteinen der Königin
Abrîse am Halse des Sultans Kân-mā-kân. Ihn sofort erkennend, stieß
sie einen lauten Schrei aus, daß der ganze Platz widerhallte, und
sprach zum König: »Mein Sohn, wisse, nunmehr ist die Wahrheit
meiner Worte über und über erwiesen, denn der Edelstein an dem
Halse des Gefangenen dort ist völlig gleich dem Edelstein, welchen
ich dir um den Hals legte, und ist sein Zwillingsstein; der
Gefangene aber ist deines Bruders Sohn Kân-mā-kân.« Hierauf wendete
sich Mardschâne zu [bookmark: page182]182 Kân-mā-kân und sagte zu ihm: »Zeig' mir doch den
Edelstein, o König der Zeit.« Als ihn Kân-mā-kân von seinem
Halse genommen und ihn der Amme des Königs Rūmsân überreicht hatte,
forderte sie von Nushet es-Samân den dritten ein, und da sie die
beiden Edelsteine in ihrer Hand hatte, überreichte sie dieselben
dem König Rūmsân, so daß er nun die Wahrheit und den Beweis klar
vor Augen hatte, und es ihm erwiesen stand, daß er des Sultans
Kân-mā-kân Oheim und der Sohn des Königs Omar en-Noomân war.
Unverzüglich erhob er sich, trat an den Wesir Dendân heran und
umarmte ihn; darauf umarmte er den Sultan Kân-mā-kân und schrie
laut auf vor Freude, und zur selbigen Stunde verbreiteten sich die
frohen Nachrichten, die Pauken und Trommeln wurden geschlagen, die
Pfeifen geblasen, und die Freude schwoll immer höher. Als aber das
Heer vom Irâk und von Syrien Rûms lautes Freudengetümmel vernahm,
sprangen alle bis auf den letzten Mann in den Sattel. Auch der
König Es-Siblchân stieg zu Pferd und sprach bei sich: »Was mag nur
die Ursache dieses Freudengeschreis im Heere der Griechen und
Franken sein?« Dann zog das Heer des Irâk zum Kampf entschlossen
auf den Plan und das Schwert- und Lanzenfeld. Da sich nun aber der
König Rūmsân umwendete, und die Heeresmassen schlachtbereit
herankommen sah, fragte er nach der Ursache hiervon und befahl, als
man ihm die Sache erklärte, Kudia-fakân, die Tochter seines Bruders
Scharrkân, zur selbigen Zeit und Stunde zum Heere Syriens und des
Irâk hinüberzureiten und ihnen die frohen Ereignisse mitzuteilen
und zu berichten, wie es zu Tag gekommen wäre, daß der König Rūmsân
des Sultans Kân-mā-kâns Oheim sei. Ledig aller Mißgeschicke und
Kümmernisse machte sich Kudia-fakân auf den Weg, bis sie beim König
Es-Siblchân eintraf, ihn begrüßte und ihn mit den frohen
Ereignissen bekannt machte und erzählte, daß es an den Tag gekommen
wäre, daß der König Rūmsân ihr und Kân-mā-kâns Oheim sei. Als sie
bei ihm eintrat, fand sie ihn mit Thränen [bookmark: page183]183 im Auge und um ihn die
Emire und Fürstlichkeiten in großer Sorge. Nachdem sie ihm jedoch
alles von Anfang bis Ende berichtet hatte, wich all ihr Kummer,
ihre Freude nahm überhand, und der König Es-Siblchân und alle
Großen und Edeln stiegen zu Pferd und folgten der Königin
Kudia-fakân, welche ihnen bis zum Baldachin des Königs Rūmsân
voranritt. Als sie dort eintraten, fanden sie ihn mit seinem
Neffen, dem Sultan Kân-mā-kân, dasitzen, nachdem er sich gerade mit
ihm und dem Wesir Dendân in betreff des Königs Es-Siblchân beraten
hatte, und sie darin übereingekommen waren, ihm die Stadt Damaskus
in Syrien anzuvertrauen und ihn wie zuvor daselbst als König zu
belassen, während sie selber nach dem Irâk ziehen wollten. Nachdem
sie ihn demnach zum Statthalter von Damaskus in Syrien eingesetzt
hatten, gaben sie ihm Befehl sich auf den Weg zu machen und gaben
ihm bei dem Abmarsch mit seinen Truppen eine Stunde Weges das
Abschiedsgeleit. Hierauf kehrten sie wieder zu ihrem Lager zurück
und ließen den Aufbruch zum Marsch nach dem Irâk unter den Truppen
ankündigen, worauf sich die beiden Heere zu einem
zusammenschlossen, während die beiden Könige zu einander sagten:
»Unser Herz findet nicht eher Ruhe und unser Zorn wird nicht eher
geheilt, als bis wir an der alten Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī,
die Blutrache vollstreckt und die Schmach gesühnt haben.« Der
Sultan Kân-mā-kân aber freute sich über seinen Oheim, den König
Rūmsân, wie er ihn umgeben von seinen Höflingen und Großen des
Reiches einherziehen sah, und segnete Mardschâne dafür, daß sie sie
miteinander bekannt gemacht hatte.

		Sie marschierten nun ununterbrochen weiter, bis sie in ihr Land
gelangten, wo ihnen der Großkämmerling, sobald er von ihrer Ankunft
vernommen hatte, entgegenkam und König Rūmsâns Hand küßte, welcher
ihm darauf ein Ehrenkleid schenkte. Alsdann setzte sich der König
Rūmsân und ließ seinen Neffen, den Sultan Kân-mā-kân, an seiner
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Platz nehmen. Wie nun Kân-mā-kân zu seinem Oheim, dem König Rūmsân
sagte: »Mein Oheim, dieses Königreich geziemt dir allein,«
antwortete er ihm: »Das verhüte Gott, daß ich dir dein Königreich
nehmen sollte,« und der Wesir Dendân gab darauf beiden den Rat, die
Regierung in der Weise gemeinschaftlich zu führen, daß jeder von
ihnen abwechselnd einen Tag um den andern amtieren sollte, worin
beide einwilligten.

		Hundertundvierundvierzigste Nacht.

		Hierauf richteten sie Feste an, schlachteten Opfertiere und
verbrachten in dieser Weise in wachsender Freude eine geraume Zeit,
während welcher der Sultan Kân-mā-kân die Nächte mit seiner Base
Kudia-fakân kürzte. Da begab es sich einmal, als sie fröhlich über
ihre Lage und den guten Ausgang aller Dinge dasaßen, daß sich
plötzlich eine Staubwolke vor ihnen erhob und hoch gen Himmel
stieg, bis sie den ganzen Horizont verrammelt hatte. Gleich darauf
kam ein Kaufmann schreiend und um Hilfe zeternd zu ihnen heran und
rief: »Ihr Könige der Zeit, wie geht es zu, daß ich im Lande der
Ungläubigen in Sicherheit war und nun in euerm Lande, dem Lande der
Gerechtigkeit und des Schutzes, beraubt werde?« Da trat der König
Rūmsân auf ihn zu und fragte ihn, was ihm zugestoßen sei. Darauf
erzählte der Kaufmann: »Ich bin ein Kaufmann und weilte lange Zeit,
wohl an die zwanzig Jahre, von der Heimat fern, in ferne Länder
verschlagen. Ich habe ein Schriftstück bei mir, welches mir der
selige König Scharrkân einst in Damaskus ausfertigte zum Lohne
dafür, daß ich ihm eine Sklavin zum Geschenk gemacht hatte. Als ich
mich nun wieder jener Stadt mit meinem Gut, bestehend aus hundert
Lasten kostbarer und seltener Dinge aus Indien, näherte und Bagdad
erreichte, eure unverletzliche Residenz und die Stätte eures
Schutzes und eurer Gerechtigkeit, da wurden mir von einer Bande
Arabern und Kurden, die sich aus allen Ländern [bookmark: page185]185 zusammengethan hatten,
überfallen, meine Leute wurden mir erschlagen und meine Waren
geraubt. Also ist es mir ergangen.« Hierauf weinte der Kaufmann vor
dem König Rūmsân, jammerte über sein hilfloses Alter und klagte, so
daß der König Rūmsân und sein Neffe, der König Kân-mā-kân, sich
seiner erbarmten und ihm schworen wider die Räuber ausziehen zu
wollen. Gleich darauf machten sie sich mit hundert Reitern auf, von
denen jeder Tausende aufwog, mit dem Kaufmann als Führer voran, und
ritten den ganzen Tag und die Nacht über bis zum Morgengrauen, bis
sie zu einem wasser- und baumreichen Wadi gelangten und fanden, daß
sich die Räuber hier im Wadi zerstreut und die Lasten des Kaufmanns
mit Ausnahme einiger Ballen unter sich verteilt hatten. Sofort
setzten ihnen nun die hundert Reiter nach und umzingelten sie von
allen Seiten, der König Rūmsân und sein Neffe, der König
Kân-mā-kân, erhoben das Feldgeschrei, und schon binnen kurzem waren
alle gefesselt, etwa dreihundert berittene Gesellen,
zusammengelaufene, trotzig dreinschauende Steppenaraber. Nachdem
sie dieselben gefangen genommen hatten, nahmen sie alles, was sie
von dem Gut des Kaufmanns bei ihnen vorfanden, legten sie in
Stricke und zogen mit ihnen nach der Stadt Bagdad. Hier angelangt,
setzten sich der König Rūmsân und sein Neffe, der König Kân-mā-kân,
beide zusammen auf einen Thron, dann ließen sie alle vor sich
führen und fragten sie nach ihrem Thun und Treiben und nach ihren
Führern aus und sie antworteten ihnen: »Wir haben nur drei Führer,
welche uns von allen Seiten und aus allen Ländern
zusammenbrachten.« Darauf sagten die beiden Könige: »Zeiget uns
eure Hänptlinge.« Nachdem sie ihnen dann dieselben gezeigt hatten,
befahlen sie diese drei festzulegen und die andern Gesellen laufen
zu lassen, nachdem sie ihnen alles Gut abgenommen und dem Kaufmann
wieder zurückerstattet hatten. Als dieses geschehen war, und der
Kaufmann seine Zeuge und sein Gut nachzählte, fand er, daß ein
Viertel [bookmark: page186]186 von allem verloren gegangen war, doch versprachen
ihm die Könige für allen Schaden aufzukommen. Alsdann holte der
Kaufmann zwei Schreiben vor, das eine mit Scharrkâns Handschrift,
das andere mit der Handschrift Nushet es-Samâns, denn er war
ebenderselbe Kaufmann, welcher Nushet es-Samân als Jungfrau von dem
Beduinen gekauft und sie ihrem Bruder Scharrkân zum Geschenk
gemacht hatte, worauf dann zwischen ihnen das Bekannte vorgefallen
war. Hierauf prüfte Kân-mā-kân die beiden Schreiben und erkannte
sowohl die Handschrift seines Oheims Scharrkân, wie die seiner
Tante Nushet es-Samân. Da er aber seiner Tante Geschichte gehört
hatte, begab er sich mit dem zweiten Schreiben, welches sie dem
Kaufmann mitgegeben hatte, zu ihr und erzählte ihr die ganze
Geschichte des Kaufmanns von Anfang bis zu Ende. Nushet es-Samân
erinnerte sich seiner sogleich und erkannte auch ihre Handschrift
wieder; sie schickte dem Kaufmann Gastgeschenke heraus, empfahl ihn
ihrem Bruder, dem König Rūmsân, und ihrem Neffen, dem König
Kân-mā-kân, und dieser bestimmte für ihn reiche Gaben an Geld und
Sklaven und Pagen zu seiner Bedienung; außerdem schickte sie ihm
noch hunderttausend Dirhem bar, fünfzig Kamellasten Waren und
andere Geschenke und ließ ihn zu sich entbieten. Sobald er vor ihr
erschien, ging sie ihm entgegen, bot ihm den Salâm und teilte ihm
mit, daß sie die Tochter des Königs Omar en-Noomân, daß der König
Rūmsân ihr Bruder und der König Kân-mā-kân ihr Neffe wäre. Der
Kaufmann war hierüber hocherfreut und beglückwünschte sie zu ihrer
Rettung und ihrer Vereinigung mit ihrem Bruder und ihrem Neffen,
küßte ihr die Hände, dankte ihr für ihre Güte und sprach zu ihr:
»Bei Gott, an dir war das gute Werk nicht verloren gegangen.«
Darauf zog sie sich wieder in ihr Gemach zurück, der Kaufmann aber
verblieb noch drei Tage, worauf er sich verabschiedete und nach dem
Lande Syrien zog.

		Hierauf ließen die Könige sich die drei Raubgesellen, die
[bookmark: page187]187
Häuptlinge der Buschklepper vorführen, und fragten sie nach ihrem
Thun und Treiben aus. Da trat der eine von ihnen vor und sagte:
»Wisset, ich bin ein Beduine und liege auf der Lauer nach Kindern
und Jungfrauen, daß ich sie raube und den Kaufleuten verkaufe.
Lange Zeit bis zu dem heutigen Tage hatte ich dies Geschäft
betrieben, bis mich der Satan ritt mit diesen beiden Halunken alles
Araber- und sonstiges Gesindel aus aller Welt zusammen zu bringen,
um Raub und Buschklepperei zu treiben.« Da sagten sie zu ihm:
»Erzähl' uns dein wunderbarstes Erlebnis beim Kinder- und
Mädchenraub.« Hierauf hob der Beduine an: »Ihr Könige der Zeit, das
wunderbarste meiner Erlebnisse war vor zweiundzwanzig Jahren die
Entführung eines jungen Mädchens aus Jerusalem, das in Schönheit
und Anmut erstrahlte, obwohl es nur eine Dienstmagd in zerlumpten
Kleidern war und um ihren Kopf einen Fetzen von Tuch aus
Kamelshaaren trug. Ich sah wie sie aus einem Chân herauskam und
entführte sie sofort mit List, indem ich sie auf ein Kamel setzte
und mit ihr fortmachte. Anfänglich war es meine Absicht, sie zu
meiner Familie in die Steppe zu bringen und bei mir zu behalten,
daß sie mir die Kamele hütete und den Mist derselben aus dem Wadi
ausläse; da sie mir jedoch zu viel vorheulte, wichste ich sie
jämmerlich durch und brachte sie nach der Stadt Damaskus, wo sie
ein Kaufmann bei mir sah und sie sofort, durch ihre Schönheit
bezaubert und von ihrer süßen Rede eingenommen, von mir zu kaufen
begehrte. Er bot mir einen immer höhern und höhern Preis bis ich
sie ihm schließlich für hunderttausend Dirhem verkaufte. Während
ich sie ihm übergab, hörte ich sie die herrlichsten Worte reden und
vernahm nachher, daß der Kaufmann sie prächtig eingekleidet und sie
dem König, dem Herrn von Damaskus zum Geschenk gemacht hätte,
welcher ihm doppelt so viel für sie gab, als er mir bezahlt hatte.
Dieses, o Könige der Zeit, ist mein wunderbarstes Erlebnis,
und, bei meinem Leben, auch dieser Betrag war noch zu gering für
das Mädchen.« [bookmark: page188]188

		Die Könige verwunderten sich über diese Erzählung, als aber
Nushet es-Samân die Geschichte des Beduinen vernommen hatte, ward
das helle Licht in ihrem Angesichte Finsternis, und, laut
aufschreiend, sagte sie zu ihrem Bruder, dem König Rūmsân: »Dies
ist der Beduine, welcher mich aus Jerusalem fortschleppte, es ist
kein Zweifel daran.« Hierauf erzählte ihnen Nushet es-Samân alle
die Widerwärtigkeiten, die sie von ihm erlitten hatte, und wie sie
in ihrer Fremdlingschaft durch ihn Schläge, Hunger, Niedrigkeit und
Verachtung hatte erdulden müssen, und sagte zu ihnen: »Jetzt ist es
mir erlaubt ihn zu töten.« Dann zog sie ein Schwert und trat an den
Beduinen heran, um ihn niederzuhauen. Er aber schrie: »Ihr Könige
der Zeit, lasset sie mich nicht eher niederhauen, als bis ich euch
noch mehr von meinen wunderbaren Erlebnissen erzählt habe.« Da
sagte ihr Neffe Kân-mā-kân zu ihr: »Tante, laß ihn noch eine
Geschichte erzählen und thue mit ihm hernach nach deinem Belieben.«
Infolgedessen trat Nushet es-Samân wieder zurück, und die Könige
sagten zu ihm: »Erzähl' uns jetzt eine Geschichte.« Der Beduine
entgegnete jedoch: »Ihr Könige der Zeit, wenn ich euch eine
wunderbare Geschichte erzähle, werdet ihr mich dann begnadigen?«
Die Könige antworteten ihm: »Ja.« Darauf erzählte ihnen der Beduine
sein wunderbarstes Abenteuer und begann also: »Wisset, vor kurzer
Zeit lag ich die ganze Nacht über von Schlaflosigkeit gequält und
konnte kaum den Tag erwarten. Als der Morgen endlich anbrach, stand
ich zur selbigen Zeit und Stunde auf, schlang mir mein Schwert um,
bestieg meinen Gaul, setzte meine Lanze ein und zog hinaus auf die
Jagd. Unterwegs stieß ich auf einen Reitertrupp, welcher mich nach
meinem Wege fragte. Als ich ihnen Antwort gab, sagten sie: »Wir
wollen deine Gesellen sein,« worauf wir alle zusammen weiterzogen.
Während wir nun so des Weges ritten, sahen wir mit einem Male einen
Strauß und setzten ihm nach. Er aber flüchtete vor uns mit
ausgebreiteten Schwingen, und lief so bis zur Mittagszeit immer
[bookmark: page189]189 vor
uns her, wobei er uns in eine wasser- und graslose Wüste führte, in
welcher wir nichts als das Zischen der Schlangen, das Geschrei der
Dschânn und das Geheul der Ghâle vernahmen. Hier aber war der
Strauß plötzlich verschwunden, ohne daß wir wußten, ob er gen
Himmel geflogen oder in der Erde versunken wäre. Wir lenkten daher
die Gäule wieder um und wollten von hier fort, merkten aber, daß
die Rückkehr zu dieser drückend heißen Tageszeit uns übel bekommen
würde, da die Hitze schwer auf uns lastete, und wir nach Wasser
lechzten, und überdies unsere Gäule sich nicht vom Flecke rührten,
so daß wir unser sicheres Ende vor Augen sahen. In dieser Lage
sahen wir plötzlich in der Ferne eine weite Wiese, auf welcher
Gazellen lustig sprangen, und gewahrten auch dort ein aufgestecktes
Zelt, dem zur Seite ein Roß angebunden stand, und eine mit dem
Schaft in den Boden aufgepflanzte Lanze[bookmark: text27]F27 schimmerte. Bei diesem
Anblick schöpften wir, nachdem wir schon alle Hoffnung aufgegeben
hatten, neuen Mut, lenkten die Köpfe unserer Gäule in der Richtung
jenes Zeltes um und ritten alle auf jene Wiese und das Wasser los,
ich an der Spitze meiner Gefährten, bis wir auf der Wiese anlangten
und dort an einer Quelle unsern Durst und den Durst unserer Gäule
stillten. Nun aber trieb mich eine heidenmäßige Neugier an die Thür
des Zeltes, um zu sehen, wer darinnen war, und ich gewahrte beim
Hineinblicken einen Jüngling mit bartlosen Wangen gleich der neuen
Mondsichel, zu dessen Rechten ein schlankes Mädchen gleich der Rute
des Bân saß, die sofort mein ganzes Herz entflammte. So begrüßte
ich denn den Jüngling und fragte ihn, nachdem er mir den Salâm
erwidert hatte: »Bruder Araber, sag' an, wer du bist und in welchem
Verhältnis du zu diesem Mädchen hier stehst?« Da senkte der
Jüngling sein Haupt eine Weile zu Boden; dann aber erhob er sein
Haupt wieder und sagte: »Sag' du mir, [bookmark: page190]190 wer du bist, und was das
da für Reiter bei dir sind?« Darauf antwortete ich: »Ich bin
Hammâd, der Sohn des El-Fasârī, der hochberühmte Ritter, der von
den Arabern gleich fünfhundert gezählt wird. Wir waren von Haus auf
die Jagd gezogen, und, da wir durstig wurden, kam ich zur Thür
dieses Zeltes, ob ich bei euch wohl einen Trunk Wassers fände.« Als
der Jüngling diese Auskunft von mir vernahm, wendete er sich zu dem
hübschen Mädchen und sagte zu ihr: »Bring' diesem Manne Wasser und
was an Speise vorhanden ist.« Da erhob sich das Mädchen und eilte
mit schleifenden Säumen fort, wobei ihre goldenen Fußspangen
klirrten und sie über ihr langes Haar strauchelte. Nach kurzer
Abwesenheit brachte sie in ihrer rechten Hand ein silbernes Gefäß
mit kaltem Wasser, in der linken einen Becher voll Milch und
Datteln und was gerade an Wildbret vorhanden war, ich aber konnte
wegen meiner glühenden Liebe von ihr weder Speise noch Trank
annehmen sondern nur die beiden Verse auf sie anpassen:

		Die dunkle Schminke, die an ihren Händen
prangt,

Sie gleicht dem Raben, der auf weißem Schnee steht.

Sonne und Mond schaust du nahe beisammen in ihrem Gesicht,

Doch scheint die Sonne nur matt und der Mond wie in Furcht.

		Nachdem ich mich dann an Speise und Trank gestärkt hatte, sagte
ich zu dem Jüngling: »Araberfürst, wisse, ich habe dir die volle
Wahrheit über mich mitgeteilt und wünsche, daß du mir ebenfalls
volle Wahrheit über dich zu teil werden lässest.« Da sagte der
Jüngling: »Was dieses Mädchen anlangt, so ist dieselbe meine
Schwester.« Nun sagte ich: »Ich will, daß du sie mir in Gutem zur
Frau giebst, wenn nicht, so erschlage ich dich und nehme sie mir
mit Gewalt.« Auf diese meine Worte senkte der Jüngling sein Haupt
eine Weile zu Boden; dann hob er den Blick zu mir und sagte:
»Fürwahr, du rühmst dich mit Recht ein berühmter Ritter und
preislicher Degen zu sein, denn du bist der Löwe der Wüste. Fallet
ihr alle treulos über mich her [bookmark: page191]191 und erschlaget mich und
raubet meine Schwester, so würde dies ein Schandfleck auf euch
sein; seid ihr jedoch Ritter, wie ihr es euch rühmet, und werdet
ihr zu den Degen gezählt, die wohlgemut einen Waffengang antreten,
so lasset mir nur so viel Zeit, bis daß ich mich gewappnet, mein
Schwert umgehängt, die Lanze eingesetzt, und mein Roß bestiegen
habe. Dann wollen wir auf dem Plan antreten; hab' ich euch besiegt,
so erschlag' ich euch bis auf den letzten Mann, habt ihr mich
jedoch besiegt, so erschlaget ihr mich, und dieses Mädchen, meine
Schwester, ist euer.« Auf diese seine Worte entgegnete ich: »Das
ist nur billig, und haben wir nichts dawider einzuwenden.« Hierauf
wendete ich, in immer heißerer Liebesglut für jenes Mädchen
entbrennend, den Kopf meines Gauls um und kehrte zu meinen
Gefährten zurück, denen ich die Schönheit und Anmut des Mädchens
beschrieb und mitteilte, daß er sich tausend Rittern gewachsen zu
sein gerühmt hätte. Dann erzählte ich ihnen auch von all den
Schätzen und Kostbarkeiten im Zelt und sprach zu ihnen: »Wisset,
dieser Jüngling lebte nicht so einsam in dieser Wüste, wenn er
nicht sehr tapfer wäre. Ich mache euch nun den Vorschlag, daß
jeder, der diesen Burschen fällt, seine Schwester nimmt.« Darauf
gaben sie mir zur Antwort: »Wir willigen ein,« rüsteten sich
sofort, bestiegen ihre Gäule und ritten dem Jüngling entgegen, den
sie bereits gewappnet und im Sattel antrafen, während seine
Schwester herzugesprungen kam und sich jammernd und den Schleier
mit ihren Thränen netzend an seinen Steigbügel hing. Er aber sagte
zu ihr: »Meine Schwester, hör', was ich dir sage und was ich dir
ans Herz lege.« Da entgegnete sie: »Ich höre und gehorche,« und er
sagte zu ihr: »Falle ich, so gieb dich in keines Gewalt.« Sobald
sie diese Worte vernahm, schlug sie sich vors Gesicht und rief:
»Das verhüte Gott, mein Bruder, daß ich dich zu Boden gestreckt
sehe und mich den Feinden hingebe.« Darauf streckte der Jüngling
seine Hand zu ihr aus und lüftete den Schleier von ihrem [bookmark: page192]192 Antlitz, so
daß ihr Gesicht uns sichtbar wurde wie die Sonne hinter Wolken.
Nachdem er sie zwischen die Augen geküßt und von ihr Abschied
genommen hatte, wendete er sich gegen uns und rief: »Ihr Ritter,
seid ihr Gäste oder kommt ihr zum Hauen und Stechen? Seid ihr
Gäste, so seid willkommen zum gastlichen Mahl, steht euer Herz aber
nach dem leuchtenden Mond, so trete von euch ein Ritter nach dem
andern wider mich auf diesen Plan und diese Schwert- und
Lanzenstätte.« Als nun nach dieser Herausforderung ein wackerer
Kämpe wider ihn ins Feld ritt, fragte ihn der Jüngling: »Wie
heißest du, und wie ist deines Vaters Name? Denn, siehe, ich legte
einen Schwur ab, keinen zu töten, dessen eigener Name und der
seines Vaters mit meinem und dem meines Vaters übereinstimmte.
Sollte es also sein, so gebe ich dir das Mädchen.« Da rief der
Ritter: Mein Name ist Bilâl.« Der Jüngling aber antwortete ihm:

		Du lügst, wenn du hier von Wohlthat[bookmark: text28]F28 sprichst

Und mit Falsch und Lüge zu mir kamst.

Bist du ein Degen, so höre mein Wort:

Ich bin's, der die Kämpen zu Boden streckt;

Mein Stahl ist scharf wie die Sichel des Monds,

Und Berge erzittern vor meinem Stoß.

		Alsdann sprengten sie wider einander, und der Jüngling
durchbohrte ihm die Brust mit der Lanze, daß die Spitze blitzend
aus seinem Rücken fuhr. Gleich darauf stürmte ein anderer wider den
Jüngling, doch lag derselbe in der kürzesten Zeit in seinem Blute
schwimmend am Boden. Dann rief er: »Will noch jemand gegen mich auf
den Plan?« Da stürmte ein dritter gegen ihn los, doch durchbohrte
ihn der Jüngling, daß die Lanzenspitze auf dem Rücken herausfuhr,
und rief: »Ist noch einer, der wider mich auf den Plan will?« Da
trat der vierte wider ihn heraus, und der Jüngling fragte ihn nach
seinem Namen. Der Ritter antwortete ihm: »Mein Name ist Hilâl.« Da
sprach er die Verse: [bookmark: page193]193

		»Du irrst, wenn du im Meer meines Blutes zu waten
gedenkst,

Du, der du mit Lüge und jeglichem Falsch zu mir kamst;

Ich, dessen Verse du jetzt vernimmst,

Will rauben deine Seele, wiewohl dir unbekannt.«

		Hierauf griffen sie einander an und wechselten zwei Hiebe
miteinander. Der Hieb des Jünglings kam dem des Reiters jedoch
zuvor, so daß er tot zu Boden sank. Als er in dieser Weise alle,
die wider ihn antraten, erschlagen hatte, und ich meine Genossen
tot daliegen sah, sprach ich bei mir: »Wenn ich mit ihm mich messe,
so muß ich unterliegen, fliehe ich aber, so bin ich hinfort ein
Schandfleck unter den Arabern.« Der Jüngling ließ mir jedoch keine
Zeit übrig, sondern stürzte sich auf mich, riß mich mit seiner Hand
vom Sattel und schleuderte mich zu Boden, daß mir die Sinne
schwanden. Hierauf schwang er sein Schwert und wollte mir den Kopf
abschlagen, ich aber hing mich an den Saum seines Gewandes, und nun
hob er mich mit der Hand wie einen Sperling auf. Als das Mädchen
dies sah, freute sie sich über die Heldenthaten ihres Bruders und
kam auf ihn zu und küßte ihn zwischen die Augen. Dann übergab er
mich seiner Schwester und sagte zu ihr: »Nimm ihn und sorge gut für
ihn, dieweil er sich in unsern Schutz begeben hat.« Da packte mich
das Mädchen am Kragen meines Panzers und führte mich, wie man einen
Hund fort führt. Nachdem sie dann ihres Bruders Stahlhemd geöffnet
und ihn in einen Anzug gekleidet hatte, stellte sie ihm einen Stuhl
aus Elfenbein hin, auf welchem er sich niederließ, und sagte zu
ihm: »Gott mache deine Ehre weiß, und schirme dich vor den
Wechselfällen des Geschickes!« Ich aber war niedergeschlagen und
kam mir selber verächtlich vor, als ich meine Lage bedachte und
mich in Gefangenschaft sah. Dann schaute ich wieder das Mädchen an,
die Schwester des Jünglings, und sprach, ihre Schönheit
betrachtend, bei mir: »Sie allein hat das Unheil angerichtet.«

		Als sie nun ihrem Bruder ein Mahl vorsetzte, lud mich [bookmark: page194]194 der Jüngling
ein mit ihm zu essen, worüber ich erfreut war, da ich mich nunmehr
vor dem Tode sicher fühlte. Nachdem er seine Mahlzeit beendet
hatte, brachte sie ihm dann ein Gefäß mit Wein, und der Jüngling
machte sich daran und trank so lange von ihm, bis ihm der Wein zu
Kopfe stieg, und sein Gesicht sich rötete. Dann wendete er sich zu
mir und sagte zu mir: »Wehe dir, Hammâd, ich bin Abbâd, der Sohn
des Tamîm, des Sohnes des Thaalabe; siehe, Gott hat dir dein Leben
geschenkt und dir zu einer Braut verholfen.« Hierauf füllte er mir
einen Becher zu meinem Wohlsein und ich trank ihn aus, und einen
zweiten, dritten und vierten, und ich trank sie alle aus. Während
wir nun so miteinander zechten, ließ er mich schwören, daß ich ihn
nie verraten wolle, und ich schwor ihm fünfzehnhundert Eide ihn nie
zu verraten, sondern ihm vielmehr beizustehen. Infolgedessen befahl
er seiner Schwester mir zehn seidene Ehrenkleider zu bringen, von
denen dieser Anzug an meinem Leibe noch einer ist, und eine seiner
besten Kamelstuten, und sie brachte mir eine mit Kostbarkeiten und
Wegzehrung beladene Kamelin. Hierauf befahl er ihr mir noch einen
Fuchshengst vorzuführen, und sie that es, und er schenkte mir
alles. Drei Tage lang blieb ich bei ihnen und aß und trank, und
alle Geschenke, die ich von ihm erhielt, sind noch heute in meinem
Besitz. Am vierten Tage aber sagte er zu mir: »Mein Bruder Hammâd,
ich möchte ein wenig schlafen, um mich auszuruhen, und vertraue dir
mein Leben an; solltest du aber Rosse herankommen sehen, so sei
unbesorgt, denn wisse, es sind die Banû Thaalabe, die mit mir
kämpfen wollen.« Hierauf legte er sein Schwert unters Kopfkissen
und entschlief. Als er aber in tiefem Schlafe dalag, flüsterte mir
Iblîs es ein, ihn zu ermorden, und ich erhob mich schnell, zog das
Schwert unter seinem Kopfe hervor und versetzte ihm einen Streich.
daß sein Haupt von seinem Leibe zu Boden fiel. Seine Schwester
hatte es jedoch bemerkt und kam aus dem Zelt herbeigesprungen; ihre
Kleider zerreißend, warf sie sich über [bookmark: page195]195 ihren Bruder und klagte
über seinen Tod und meinen Verrat. Dann wendete sie sich zu mir und
sagte: »Du Sohn verruchter Ahnen, warum hast du meinen Bruder
meuchlings ermordet, wo es seine Absicht war, dich mit Wegzehrung
und Geschenken heimzuschicken und dich am ersten des kommenden
Monats mit mir zu vermählen?« Darauf zog sie ein Schwert, das sie
bei sich hatte, pflanzte es mit der Spitze gegen ihre Brust in den
Boden und warf sich hinein, daß die Spitze auf ihrem Rücken wieder
herauskam, und sie tot zu Boden stürzte. Da betrauerte ich sie und
empfand Reue, wo Reue nichts mehr nützen konnte, und weinte; dann
aber machte ich mich eilends auf ins Zelt, nahm alles, was leicht
fortzuschaffen und wertvoll war, und zog meines Weges, ohne in
meiner Furcht und Eile mich nach einem meiner Gefährten umzusehen
oder das Mädchen und den Jüngling zu bestatten. Diese Geschichte
ist noch wunderbarer als meine erste Geschichte, welche ich mit der
jungen Dienstmagd erlebte, die ich aus Jerusalem stahl.«

		Als Nushet es-Samân diese Worte des Beduinen vernahm,
verwandelte sich das Licht vor ihren Augen in Finsternis;

		Hundertundfünfundvierzigste Nacht.

		Sie erhob sich, zog das Schwert und versetzte
dem Beduinen Hammâd damit einen Streich ins Genick, daß es zur
Kehle herausfuhr. Wie nun die Anwesenden sie fragten, weshalb sie
es mit seinem Tode so eilig gehabt hätte, erwiderte sie: »Gelobt
sei Gott, welcher mein Ende so weit hinaussetzte, daß ich die Rache
mit eigener Hand vollstrecken konnte!« und befahl den Sklaven ihn
an den Füßen herauszuschleppen und den Hunden zum Fraß vorzuwerfen.
Hierauf wendeten sie sich zu den beiden andern der drei
Räuberhauptleute, deren einer ein schwarzer Sklave war, und fragten
diesen: »Wie heißt du? doch sprich die Wahrheit.« Darauf antwortete
er: »Ich heiße El-Ghadbân,« und erzählte ihnen, was ihm [bookmark: page196]196 mit der
Königin Abrîse, der Tochter des Königs Hardûb, des Königs von Rûm,
begegnet war, wie er dieselbe erschlagen hatte und dann geflohen
war; doch ehe er noch seine Erzählung beendet hatte, hatte auch
schon der König Rūmsân ihm mit seinem Schwert den Kopf
heruntergeholt und rief: »Gott sei gelobt, welcher mich am Leben
ließ, daß ich die Blutrache für meine Mutter mit meiner eigenen
Hand vollstrecken konnte!« Dann erzählte er ihnen, was ihm seine
Amme Mardschâne von diesem Sklaven El-Ghadbân berichtet hatte.

		Nunmehr wendeten sie sich zu dem dritten, welcher derselbe
Lastträger war, den das Volk in Jerusalem einst gedingt hatte, daß
er Dau el-Makân auflüde und ihn nach dem Krankenhaus zu Damaskus in
Syrien schaffte, der ihn aber auf den Misthaufen geworfen hatte und
dann seines Weges gezogen war. Als sie ihn fragten: »Gieb Auskunft
über dich und sprich die Wahrheit,« erzählte er ihnen alles, was
ihm mit dem Sultan Dau el-Makân zugestoßen war, wie er ihn in
Jerusalem krank aufgeladen hatte, um ihn nach Syrien ins
Krankenhaus zu schaffen, wie ihm das Volk von Jerusalem Geld
gegeben und er es angenommen hatte, wie er ihn dann jedoch auf den
Misthaufen des Warmbades geworfen und sich davongemacht hatte. Als
er seinen Bericht beendet hatte, faßte der Sultan Kân-mā-kân sein
Schwert, holte ihm mit einem Streich das Haupt herunter und rief:
»Gelobt sei Gott, welcher mich am Leben ließ, daß ich diesem
Verräter den Lohn für seine Schurkerei, die er an meinem Vater
beging, heimzahlen konnte, denn ebendieselbe Geschichte vernahm ich
von meinem Vater, dem Sultan Dau el-Makân.«

		Hierauf sprachen die beiden Könige zu einander: »Nunmehr bleibt
uns allein noch die Alte Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, übrig,
denn sie ist's, die all dieses Elend verursacht und über uns all
das Unheil gebracht hat. Wer aber wird sie zu uns herbringen, daß
wir die Blutrache an ihr vollstrecken und die Schande tilgen?« Da
sagte der [bookmark: page197]197 König Rūmsân zu seinem Neffen Kân-mā-kân: »Sie
muß unbedingt zur Stelle geschafft werden.« Zur selbigen Zeit und
Stunde schrieb dann der König Rūmsân einen Brief an seine
Großmutter, die alte Schawâhī, genannt Zât ed-Dawâhī, des Inhalts,
daß er das Königreich von Damaskus, Mossul und dem Irâk erobert,
das Heer der Moslems zersprengt und ihre Könige gefangen genommen
hätte, und fügte hinzu: »Ich wünsche nun, daß du mich unter allen
Umständen besuchst und die Königin Sophia, die Tochter des Königs
Afrīdûn von Konstantinopel und wen du sonst noch willst von den
vornehmen Nazarenern mitbringst; eines Heeres bedarf es nicht, da
das Land in unsern Händen ruht und deshalb sicher ist.« Als der
Brief bei ihr eingetroffen war, und sie ihn gelesen und die
Handschrift des Königs Rūmsân erkannt hatte, freute sie sich
mächtig und machte sich sofort mit der Königin Sophia, der Mutter
Nushet es-Samâns, und ihrer Begleitung reisefertig. Alsdann reisten
sie ohne Aufenthalt bis sie sich der Stadt Bagdad näherten, wo sie
einen Boten mit der Meldung ihrer Ankunft vorausschickte. Da sagte
der König Rūmsân: »Wir thun gut daran, wenn wir fränkische Tracht
anlegen und der Alten entgegenziehen, damit wir vor ihrem Falsch
und ihrer Tücke sicher sind.« Die andern erwiderten: »Wir hören und
gehorchen,« und legten sofort fränkische Tracht an. Als sie nun
Kudia-fakân erblickte, rief sie: »Bei dem wahrhaftigen Herrn, dem
wir dienen, kennete ich euch nicht, ich hätte euch unbedingt für
Franken gehalten.« Hierauf ritten sie, mit dem König Rūmsân an der
Spitze, in der Zahl von tausend Mann zum Empfang der Alten hinaus.
Sobald sich Auge in Auge traf, stieg der König Rūmsân ab und eilte
seiner Großmutter entgegen, die ebenfalls, sobald sie ihn erblickte
und erkannte, ihm zu Fuß entgegen ging und ihn umarmte. Er aber
kniff sie dabei so stark in die Rippen, daß er sie fast zerdrückt
hätte, so daß sie schrie: »Was bedeutet das?« Ehe sie aber noch
geendet hatte, kam Kân-mā-kân [bookmark: page198]198 und der Wesir Dendân über
sie, während die Reiter schreiend auf die Mädchen und Knappen
losstürmten und sie gefangen nahmen, worauf alle nach Bagdad
umkehrten und auf Befehl des Königs Rūmsân die Stadt schmückten.
Nach Verlauf von drei Tagen führten sie dann Schawâhī, genannt Zât
ed-Dawâhī, mit einer roten, mit Eselsmist verzierten Kappe auf dem
Haupte hinaus, während ein Herold vor ihr einherzog und ausrief:
»Solches ist der Lohn für jeden, der sich an Könige und Königssöhne
wagt.« Hierauf kreuzigten sie die Alte an dem Thor von Bagdad; ihre
Begleiter aber nahmen beim Anblick der Strafe, die an ihr vollzogen
wurde, allesamt den Islam an, während Kân-mā-kân, sein Oheim
Rūmsân, Nushet es-Samân und der Wesir Dendân sich über diesen
merkwürdigen Verlauf der Dinge verwunderten und den Schreibern die
ganzen Ereignisse in ein Buch einzutragen befahlen, daß man sie
auch in späterer Zeit lesen könnte. Und von nun an verbrachten sie
die Zeit im schönsten und glücklichsten Leben, bis der Zerstörer
aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie aufsuchte.
Das ist das Ende der Geschichte, die bis auf uns gekommen ist von
all den Wechselfällen der Zeit, von denen der König Omar en-Noomân,
seine Söhne Scharrkân und Dau el-Makân, und dessen Sohn Kân-mā-kân,
Nushet es-Samân und Kudia-fakân betroffen wurden.«

		Als Schehersad ihre Erzählung beendet hatte, sagte der König zu
ihr: »Ich möchte von dir auch noch etwas über die Vögel vernehmen.«
Schehersad erwiderte darauf: »Freut mich und ehrt mich.« Da sagte
ihre Schwester Dunjasad: »Mit Ausnahme dieser Nacht sah ich die
ganze Zeit über den König mit beklommener Brust, nun aber hoffe
ich, daß dein Ausgang mit ihm ein preislicher sein wird.«
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